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Ein Micraturbrics
Von

Johannes Scheu-.

Jm September 1876.

Sie haben schonrecht, liebe Freundin: — es geht bergab mit unserer dichterischen
Hervorbringung. Der Gipfel von unserem Musenberg — altfränkischzu reden — ist
ohnehin längst vereinsamt und auch seine Abhängegleichenmehr und mehr einem stark
gelichteten Walde, ja mitunter einem niedergeschlagenen,wo nur noch Unterholz und

Buschwerkstehen geblieben. Uhland, Rückert und Platen, Grillparzer, Jmmermann und

Grabbe, Heine und Lenau, Schefer und Möricke,Mosen und Freiligrath, Grün und

Hartmann sind ja todt. Wann noch Gutzkowund Geibel gegangen sein werden, wird
der poetischeReichthumdieser jüngstenVergangenheit gegen die Armuth der Gegenwart
erst recht scharf abstechen. Nicht an Talenten fehlt es der jüngerenGeneration, auch
nicht an einzelnen glänzendenLeistungen, wohl aber an einem tragenden und hebenden
Princip. Darum ist das Dichten ein bloßes Experimentiren geworden und alle die

mancherleiExperimente sind im Grunde allesammt seellos.
Das Freiheitsprincip,welches vom Tode Göthe’s an unsere Literatur trug und

hob- ist Vetbkaucht,wenigstens in der Meinung der Tonangeber des Tages. Das
nationale Pathos, wie es seit 1866 aufkam, ist schonganz floskelhast geworden und so
arg mit Servilismus verbleizuckert, daß es nachgerade jeden anständigenMenschen ab-

stVßeUMuß. Wenn unsere Fabrikanten ihre Deutschheit dadurch erweisen zu müssen
glauben- daß sie den Bismarck und Moltke immer und immer wieder in Holz, Bein,
Thon- Leder, Wachs und Seife nachbilden, so sind die patriotischenVerlautbarungen
iU Verer und in Prosa, welche die patentirten Reichsfreunde vom Ordonnanzschnitt
ausgehen lassen, nicht weniger hölzern,thönern,ledern und seifig. Man merkt die Ab-

sicht-sichzU empfehlen,dochallzusehr und greift in der Verstimmung am Ende sogar zu
den pfäffischenPetrolbücherneines Konrad von Bolanden, nur um den ewigen
Vismarcktabaks- Und Moltkeseifengeruchloszuwerden. Ich erinnere Sie auch daran,

lieb-eFreundin- daß verschiedeneder großenPatrioten, welche heute vor dem Throne
Kalser Wilhelms byzantinern, vor kaum zehn Jahren ebensovor dem Throne Napoleons
des Dritten knierutschten.Ferner, daßdieselbengroßenPatrioten vor dem Czarenthum
ebenso unterthänigkratzfußen,wie es nur jemals zur Zeit Friedrich Wilhelms des
Vierten in Potsdam der Brauch war. Endlich, daß das sittlich-patriotischePathos
Mäuschenstillewird, sobald es gilt, die Gründereien und Schwindeleien der eigenen
Kameradschaftzu brandmarken. Summa: dieser ganze officiöseNationalitätseifer ist so

IV. 4.
19



274 III-ne Monats-beste für Yirhtkmrkitund Brit-ils

hohl und verlogen, daß er es in der Literatur nur zu einem entsprechendhohlen und

verlogenen Ausdruck bringen kann.

Wie ja auch zur Zeit der französischenRevolution, so ist wiederum in unsern Tagen
die Meinung, großeZeiten machten große Dichter, recht handgreiflich lügengestraft
worden. Wäre ein dichterischerGenius in Deutschland vorhanden gewesen, er hätte

durch die Geschichteder letzten zehn Jahre gewecktund zur Thätigkeitangeeifert werden

müssen. Es war keiner da. Talente genug, geschickteMacher, denkende Künstlermeinet-

wegen sogar; aber nirgends ein Schöpfer, nirgends eine prometheische Hand, welche
mit titanischer Kraft und Macht das, was die Zeit im Innersten bewegte, das Fühlen
und Sehnen, das Denken und Wollen der Zeitgenossen zu einem typischenKunstwerke
gestaltet vor sie hingestellt hätte.

Oder doch? Es ist uns ja in diesen Tagen mit jener Unfehlbarkeitsmiene, welche
Schöpfenköpsenso gut steht, verkündigtworden, das Textbuch zu Wagners Nibelungeu-
musik sei ein Dichterwerk ersten Ranges, und wie es überhaupterst seit dem Bahreuther
August von 1876 eine deutscheKunst gebe, so könne eigentlich auch von einer deutschen
Poesie erst seit der Schafsung dieses Textbuches die Rede sein. Sie freilich , die Sie ja
an keinerlei Unfehlbarkeitsdogma glauben, schriebenmir, es sei Ihnen beiLesuug dieses

,,phänomenalen«Werkes gewesen, als führen Sie stundenlang über einen hinter-
pommer’schenKnüppeldamm,und Sie seien zuletzt davon ganzseekrankgeworden. Ketzerin
Sie! Nehmen Sie sichja vor den Wagnernarren in Acht! Sie wissen ja, diese Leute argu-
mentiren ad majorem Magistri gloria-m statt mit Stabreimen mit Stöcken oder Bier-

krügen. Was mich angeht, so schämt’ich mich bei dieser Gelegenheit wieder mal einen

ganzen Tag lang, ein Deutscher zu sein. Unter einem Volke, welchemder Lessing den

Nathan, der Göthe den Faust und der Schiller den Wallenstein geschaffen, können und

dürfen Bursche aufstehen, welche ein Ding wie das genannte Textbuch zu einem Phä-
nomeu von Meisterwerk aufzuschwindeln die märchenhafteFrechheit haben. Beweis’tdas

nicht, wie wenig von jenen ewigen Werken in das Fleischund Blut der Nation über-

gegangen? Zeigt es nicht, daßwie der untere so auch der mittlere und obere Pöbel vom

wirklich Schönen und Großen auch nicht die entfernteste Ahnung habe? Geht dochmit

eurem ewigen Fortschrittsgeleier! Die Menschen werden ja immer dummer . . . . .

Warum sagen Sie mir denn nichts über Hamerlings »Aspasia« und Dahns
,,Kampf um Rom«, auf welcheBücher ichSie aufmerksam gemachthabe? Oder soll ichIhre
lakonische Bemerkung, ,,ob es wohl überhauptmöglichsei, so alte Zeiten wieder zu be-

leben,« für eine abfälligeKritik nehmen? Ich denke , auch Sie müßtenbeim Lesen der

beiden Romane, die doch wieder keine Romane sind, das Gefühlgehabt haben, daß hier
zwei mehr oder weniger genießbare Früchte vorliegen, wie sie auf dem literarischen
Versuchsfeldegebaut werden. Natürlich hat es nicht au guten Freunden gefehlt, welche
das Tamtam des Lobes rührten und die Pauke der Bewunderungschlugen; aber es

dürfte auch hier Wie sp Vielcrokten heißem »Blinder Eifer schadetnur«. Viele werden

die beiden Bücher begierig zur Hand nehmen, aber wenige dieselben zu Ende leseu und

die wenigsten mit einem Gefühleder Befriedigung davon scheiden. Warum? Weil beide

Werke zwar sehr häufig nach der Studirlampe riechen, aber den Dust der bekannten

,,blauen Blume« allzu oft vermissen lassen. Es sind Leistungen eines bewunderns-

werthen Fleißes und eines gründlichenDetailwissens, Reihenfolgen von mit großer
GeschicklichkeitzusammengesetztenarchäologifchenMofaikbildern, aber keine frei und frisch
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entworfenen, dichterischdurchkomponirtenGemälde. Jn beiden ist die Erfindung sehr
dürftig, die Entwickelung lahm, die Spannung gleichNull. In beiden Büchern merkt
man zwar den Dichter, aber er kommt nur selten recht heraus. Nicht als ob ses an

Glanzstellen fehlte. Bei Dahn sind diese sogar zahlreich. Der Untergang der Königin
AMAIAfWiUthAz. V. ist eine Schilderung, wie nur ein wirklicherPoet sie entwerer kann.

Diese Und ähnlicheScenen sind mit dem Seherauge geschaut und darum auch so an-

schaulichwiedergegeben Etwas befremdet hat mich die Gedämpftheitder Farben in der

,,Aspasia«. Offenbar hat Hamerling die sonstige Ueppigkeit seiner poetischenMalerei

absichtlichbedeutend eingeschränkt.Ob aber nicht zu sehr? Bei der Schilderung der

Kybele-Myfterienz. B. wären Farbentöne am Platze gewesen, wie sie im ,,Ahasver in

Rom« nur allzu verschwenderischangewandt sind. Das Wollen ist in dem einen wie in

dem andern Werke groß. Die ,,Aspasia«will uns den in seinem Vollglanz stehenden
und dochschonVon dem Vorgefühle des Verfalls angekränkeltenHellenismus vorführen.
Jm ,,Kainpf um Rom« soll uns der Konflikt der versinkenden antiken Welt mit der auf-
steigenden germanischen vorgesührtwerden. Aber dem Wollen entspricht das Können nur

stellenweise. An’s Ziel gelangt keiner der beiden Würfe. Ehrliche Leser werden sich
gestehen müssen, daß ihre Theilnahme von Seite zu Seite abnimmt. An die Stelle der

geftaltenden und veranschaulichenden Kraft tritt allzu oft das breitspurig-schwatzhafte
Referat, welches·an die EintönigkeitmittelalterlicherReimchroniken erinnert. Weitaus die

meisten der vorgeführtenFiguren entbehrender plastischenBestimmtheit. Sie haben etwas

Pappendeckeliges,etwas Marionettenhaftes. Ganz verfehlt ist bei Dahn gerade dieFigur,
auf welche er offenbar die größteMühe verwandt hat, der Präfekt Cethegus. Dieses
nnerqnicklicheAmalgam von Antikheit und modernster Modernität erinnert ausfallend
an die vornehmen, geheimnißvollen,virtuosischenAllerweltsbösewichte,wie sie in den

Schriften von Balzae herumlaufen. Bedenk ich alles, somuß ich gestehen, daß ich für
das einzige und einzig-schöneLied Dahns: ,,WeißeRose nickt an Zweigen«(in »Sind
Götter?«)gern den ganzen Kampf um Rom dahingebe. Der historischeGehalt des
Werkes liegt ja dochin des Verfassers vortrefflichem Buch von den Königender Germanen
reiner vor und gerade um dieser Reinheit willen auch poetischer. . . . Einen qualitativen
Unterschied zwischender Aspasia Wielands (im ,,Aristipp«)und der Hamerlingskann
ich nicht finden. Des Kostiim (im weitesten Wortsinn) ist bei diesem allerdings vier

griechischerals bei jenem, aber der Versuch, das moderne Frauenemaneipationsideal auf
Die Mikesierin zu übertragen,schlechtgelungen. Hamerlings Buch kann uns wieder ein-
Mal recht deutlichdie Unmöglichkeitvergegenwärtigen,bei Behandlung antiker Stoffe
der ModerUeU Anschauungsichzu entschlagen. Selbst der Göthekonnte das nicht: seine
Jphigenie ist weit mehr eine moderne Deutschin als eine antike Griechin Kein Mensch
kann Aus feiner Haut, kein Dichter aus seinem Volk und aus seiner Zeit heraus. Selbst
die größtenSeher und Künstlerscheinen nur ihrer Zeit und ihrem Volke weit voraus-

zuschreiten, indem sie die höchstenGedanken und Wünscheder Gegenwart formuliren . . ..

Einen Vorschritt der historischenRomandichtung über Scott, Manzoni, Hugo (,,N01-re-
Dame«)-Spindler, Rehfuesund Alexis-Häringhinaus hat weder Hamerling noch Dahn
bewerkstelligts Ich bezweifleauch entschieden,daßmittels der Aspasia des letztgenannten
dem ArchäologischeuRoman in der Lesewelt ein breiterer Raum gewonnen werde. Mit

der novellistischenDarstellung antiker Charaktere und Ereignisse ist es überhaupt eine

eigene Sache· Große Talente sind daran gescheitert. Man denke nur an Bulwers
19’I«
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,,Last days of Pompeji«. Es gibt nur einen Novellisten, welcher einen antiken Stoff
mit dem Hauch des Lebens zu durchdringen verstand. Es ist —

o, schlage ein Kreuz,
heilige Teutschdümmelei!— der Franzos Gustave Flaubert. Seine ,,salammb6« ist

etlicher groteskerAuswüchseungeachtet ein wirklichesGedicht,keine gelehrt-mühsäligeGe-

schichtsklitterung,sondern ein Roman, welcherHand und Fuß und ein schlagendes Herz
hat, ein Werk aus einem Guß und von strömendemFluß. Flaubert beschreibt nicht
bloßdas alte Karthago, er macht uns förmlichheimisch in der Punierstadt und bewirkt,

daß wir selbst das Fremdartigste und Ungeheuerste als ein Nothwendiges, ja Selbst-

verständlichesfühlen und erkennen. Seine Gestalten tanzen nicht an Drähten, sie be-

wegen sich aus eigener Machtvollkommenheit,sie athmen, sie leben. Der Künstler ist

ganz aufgegangen in seinem Kunstwerk Und über was für eine gestaltungsmächtige

Phantasie gebietet dieser französischeRealist! Seit langer Zeit ist keine Scene geschaffen
worden, in welcherdie tragischenMotive Schreckenund Mitleid zu so gewaltiger Wirkung
kommen wie in Flauberts großerMolochopserscene. . . . .

,,And’reVögel, and’re Lieder«. Aber Zeisige, Rothschwänzeund Spatzen sind eben

keine Lerchen,Amseln und Nachtigallen. Gestern traf ich beim Aufschlagen eines Buches
auf Gustav Pfizers edelgefühltes,formschönes,tiefergreifendes Lied »Der sterbende

Kosmopolit«und gedachte der Zeit, wo dieses Gedicht auf mich und meine Jugend-
genossenmächtiggewirkt hatte. Wer in der Jugend von heute kennt noch diese und ähn-

liche Offenbarungen eines Jdealismus, den der gelehrte und ungelehrte Banausierpöbel
unserer Tage für ,,abgethan«erklärt hat? Wer sollte noch auf solcheStimmen horchen,
wer wollte sienoch auf sichwirken lassen? Wortführer des idealistischenTones in unserer

Lyrik wie Fontane, Lingg, Bodenstedt, Meißner, Schack, Storm, Gottschall und Lorm

haben gerade für ihre besseren und besten Leistungen den wenigsten Beifall erlangt.

Natürlich!Unsere geprieseneRealpolitik hat es ja glücklichsoweit gebracht, eine Stimmung

zu schaffen,welche es angemessenfindet, die gedankenloseBummelei in Versen, eine rohe
— (entschuldigen Sie, Verehrte, den derben, aber passenden und gerechtfertigtenAus-

druck!) — ja, eine rohe Saufaus-Poesie für das Höchstezu halten und als solches zu

bejubeln. Es ist wahr, die politischeTendenzlhrik der dreißigerund vierziger Jahre hat
Poesie und Rhetorik vielfach mit einander verwechselt und von den anfgebauschten
,,Tyrannenerschütterern«haben sichviele, sogar die meistenbei näheremZusehen entweder

als lächerlichePhrasenhelden oder als geborene Hofräthe ausgewiesen, welchenur eine

Zeit lang die malkontenten Bombalobombaxe spielten, um die bezüglichenKreise aus-
merksam zu machen, daß und um wie viel sie zu haben wären. Aber trotzdem hat jene
Polemik in Reimen an der Entwickelung der nationalen Sache redlich und nicht erfolg-
los mitgearbeitet und ihre Hervorbringungen stehen, ethischund ästhetischangesehen,
thurmhochüber der Kneipenliederlichkeitvon heute,5deren einziges Jdeal das Heidelberger
Faß sein würde, wenn es nb. voll wäre.

Lassen Sie mich, liebe Freundin, mit Erquicklicheremschließen.Sie sind ja Mit-

glied des Vereins für deutscheLiteratur und folglichim Besitzeeines Buches, welches zu

den erfreulichsten Erscheinungengehört,die in den letztenJahren auf dem Büchermarkte

sich bemerkbar machten. Ich meine die Verdeutschungder ,,versi« des Giuseppe Giusti

durch Paul Heyse, ein Unternehmen und Vollbringen, das, wie ich aufrichtig glaube-,
lange nicht genug gewürdigtworden ist.

Seitdem mein allzu früh heimgegangener Freund Ludwig Seeger mit Erfolg eine
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Verdeutschung der Chansons von Bårangerunternahm, ist ein ähnlichesWagniß nicht
wieder versucht worden, bis Heysesich daran machte, den großen erzitalischenLyriker
Und Satiriker Giusti in deutschen Lauten reden zu machen. Denken Sie sich das

,,er zitalis ch«dreimal unterstrichen,berücksichtigenSie auch den außerordentlichknappen
Stil Giusti’s, welcher, ein Todfeind der Phrase, seinen quellenden Gedankenreichthum
in möglichstengen Sprachkanäleneinherrauschen zu lassen liebt, rechnen Sie dazu noch
die großenSchwierigkeiten,welche die mit Provinzialismen, mit lokalen Worten und

Wendungen reichlichdurchwirkteSprache des Dichters selbst dem gewiegtestenKenner
des italischenIdioms entgegenstellt, so werden Sie ungefährim stande sein, zu erkennen,
welches Wagniß eine Deutschdichtungder »Versi« war und wie trefflich es bestanden
wurde. Der wirklicheWerth von Hehse’sLeistung kann Ihnen jedoch nur klarwerden,
wenn Sie eine genaue Vergleichung der Verdeutschung mit dem Original vornehmen.
Thut man das, so wird man bewundernd sagen müssen, daß Heyse mit seinem
Giusti unsere Literatur um ein Uebersetzungsmeisterstückersten Ranges bereichert habe.

Lohnte sich aber auch die jahrelange Mühe, Ausdauer und Kunst, welchet der

deutscheDichter auf den italischen verwandte? Sehr! Giuseppe Giusti (geboren am 13. Mai

1809 zu Monsummano in Toskana, gestorben am 31. März 1850 zu Florenz) ist eine der

edelsten Charaktergestaltender Literatur unseres Jahrhunderts, ein großer Dichter und

zugleich ein Mann der That. Denn unter den Möglichmachern,Begründern und Auf-
bauern des Regno d’1talia muß Giusti in erster Linie mitgenannt werden. Der be-

scheidene, nur 361 Seiten starke Oktavband seiner »Versi, edjti ed inediti«,wie sie zum

erstenmal 1852 gesammelterschienen,muß geradezu als einer der Grundsteine des neuen

Italiens anerkannt werden. Wer sichder Zeit erinnert, wo diese ,,Verse«,einer argus-

äugigen,brutalen und stupiden Censur und Polizei zum Trotz, in Italien handschristlich
von Hand zu Hand gingen, weißauch, daß ihre Wirkung und Wirksamkeiteine geradezu
unberechenbare, ihre Popularität eine ungeheure war. Mit Recht. Denn in diesem
Manne verband »sichdas reichste Talent mit dem weisestenMaßhalten, die Genialität

mit der Gesinnung,der Lyriker mit dem Satiriker, der Poet mit dem Patrioten zu einer

Persönlichkeit,welchedie höchsteAchtung einflößteund wachhielt. Giusti verdient einen

Vorragenden Platz in der Verehrung gebildeter Menschen schondarum, weil dieser echte
Träger des Genius unter den vielen genialthuenden Lumpen und Strolchen unserer Zeit
eine wahrhaft wohlthuende Erscheinung ist. Spottet immerhin, ihr Lumpe und Strolche,
über die ,,Gesinnungstüchtigkeit«,und du, gedankenloserHaufe, lachemit den Lumpen
Und Strolchen über die »Tendenzbären«.Deßhalbbleibt es dochnicht weniger wahr,
daß selbst das größte Talent nur dann reinigend, befreiend und befruchtend auf seine
Zeit wirken kann, wann es von einem großenCharakter getragen wird. Gerade das

machte die dichterischeArbeit Giusti-s für sein Land zu einer wahrhaft schicksaksmachtigeu,
erhob sie zu einem die Geschickeseines Volkes mitbestimmendenMotiv. Wie schönauch
sticht es Ob von der größenwahnwitzigenSelbstbeweihraucheraug des Haupt- und Erz-
gaUkleVsUnserer Tage, wenn Giusti über sichselbst, über sein Wollen und Können mit

jener Schlichtheitund aufrichtigenBescheidenheitspricht, wie sie die echten alten Meister
zierte. So, wenn er z. B. in den berühmtenStanzen an Gino Capponi seine satirische
Thätigkeitentschuldigend,sichselber fragt:

»F«chi sei tu ehe il libero Hagello
Ruoti, accennanclo dummen-te il vero,
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B ehe parco di locle al buono e al bello,
Ätna-ro earme intuoni a vitupero ?

Cogliesti tu, segnendo il tuo moclello,
II segreto (lell’ arte e il minister0?

Diradicasti da te stesso in pria
B la vana superbia e la follia,
Tu ehe rampogni, e altrui mostri il sentiero ?«

Das ,,Modell«,von welchemGiusti hier spricht, ist Dante und, fürwahr, einen

würdigerenNacheiserer als den Dichter der »Versi« hat der großeFlorentiner nicht ge-

habt. Die ganze Liebe und der ganze Haß des Schöpfers der GöttlichenKomödie sind

in Giusti wieder ausgelebt und das Ergreifende bei diesem wie bei jenem ist die Wahr-
haftigkeit. Wir fühlen, jedes von Giusti gesprocheneWort ist empfunden. Von Frido-
lität keine Spur. Er versteht zu scherzen— und wie attisch! — aber der Scherz ist bei

ihm nur das Rosengeschlingeum den ernsten Gedanken her. Er selbst hat es so aus-

gedrückt:
,,In quantu guerra ili pensier mi pone

Questo ehe par sorriso ed e clolore l«

Wir dürfen ihm auf’s Wort glauben! was seinen Zuhörern wie ein Lachen klang,
ihm war es ein Schmerz. Nur ein Dichter, welcher sein Land und Volk so in der Seele

trug wie Giusti, konnte über dieses Land und Volk, wie sie in den dreißigerund vier-

ziger Jahren gewesensind, so spotten wie er. Sein Zürnen war das der Liebe und kein

sühlenderJtaliener konnte selbst das bitterste Satirisiren Giusti’s für etwas anderes

nehmen als für die Auslassung des innigsten Patriotismus. Das war so und mußte

so sein, weil durch die satirischeSchneidigkeit der lyrische Herzenslaut hindurchklang,
welcherdem Dichter auch da nicht versagte, wo er seinem Hasse der östreichischenFremd-

herrschast slammenden Ausdruck gab. Auch da spricht aus dem Hasser immer noch der

Poet und auch der höchsteGroll trägt den Zügel der Grazie. Wollen Sie sich,Verehrteste,
davon überzeugen,so lesen Sie das 1846 geschriebeneGedicht ,,Sant Ambrogio«. Ein

Jahr zuvor hatte Giusti seine dem berühmtenNeapolitaner AlessandroPoerio gewidmete
Meistersatire Verfaßt,den ,,Gingilljno«, welches Wort ich anderwärts und zwar, wie

ich glaube, sinngemäßrichtig mit dem schweizerischen»Aemtlischnapper«wiedergegeben
habe. In diesem Gedichte, welchesübrigens auch aus Deutschland, auf Europa, aus die

ganze »civilisirte«Welt paßt,weil es mit italischen Farben ein nur allzu wahres Gemälde
der menschlichenNiedertracht entwirft, in diesem Gedichte hat Giusti’s satirisches Genie

seine schärfsteSchneide hervorgekehrt. Aber auch hier trägt der Dichter sein Schwert
»inMyrthen«. Um ihn recht verstehen, genießennnd werthen zu können,muß man sich
beim Lesen stets die Zustände Jtaliens vergegenwärtigen,wie sie von 1815 bis 1850

waren. Aber es wäre ein großer Jrrthum, zu meinen, mit dem Verschwinden jener

Zuständemüßteauch das Interesse an Giusti’s politischerLyrik nnd Satirik dahin sein.
Das eben kennzeichnetihn als schöpserischenGeist, daß er das Zeitliche zu Ewigem zu

gestalten wußte und dem Vergänglichenden Stempel des Bleibenden auszudrückenver-

stand. Die »Versi« werden dauern, so lange es eine italischeSprache gibt.
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Gedichtc.

Im Zimmer geh’ ich hin und her.
Der Kopf ist voll, das Herz ist schwer,
Blos weil am Tisch ein Plätzchen leer . . .

Am Tisch saß eine holde Maid

Mit schwarzem Haar und schwarzemIKleid
Und auch mit schwarzem Augenpaar-
Doch groß und leuchtend wunderbar.

Sie hielt die Feder in der Hand
Und hielt aus mich den Blick gespannt —

Und wie die Erde treibt nnd blüht,
Wenn ihr im Lenz die Sonne glüht,
So löste sichauch mein Geniüth,
Wenn ich die kleine Julia
Mit ihren großenAugen sah.
Jm Zimmer ging sie her und hin,
Und was mir fuhr durch Herz und Sinn,
Das haucht’ich ans in kleine Lieder
Und sie schrieb Alles munter nieder.

Wenn Herzen sich verstehen,
Da muß kein drittes sein,
Kein Kommen und kein Gehen —

Wahr liebt sich’snur allein!

Intiæ

eAllein.

Sie schrieb auch längere Gedichte,
Selbst eine tragische Geschichte,
Mit ganz vergnügtem Angesichte.
Sie ward nicht müde und nicht matt.

So« reihte sie denn Blatt für Blatt,
Die jetzt auf meinem Tische liegen
Und bald durch alle Lande fliegen.
Doch wie, wenn uns der Brunnen tränket,
Man seines Urquells nicht gedenket,
So wird, wenn künftig in der Welt

Ein neues Lied von mir gefällt,

Wohl keiner von den klugen Leuten

Versteh’n,des Liedes Quell zu deuten.

Man denkt nicht an die kleine Hand
Die zierlich schrieb, was ich empfand —

Nicht an das dunkle Augenpaar,
Das meines Liedes Leuchten war.

Friedrich Bodenstedt.

Wenn Herzen sichverketten,
Da muß kein Andres sein,
Kein Suchen, Jugen, Wetten,
Als treue Lieb’ allein!

Wenn Herzen sichverschlingen,
Da mußkein Mittler sein.
Jhr Paradies erringen
Die Liebenden allein!

Emil Trutbert

Um Mitternacht

Jm scheuen Flimmerstrahl der Sterne

Ersehn’ich — und erblick’ ich Dich!

Die Mitternacht mit Geistergange
Schwebt in mein Zimmer ernst herein.
Es brennt mein Puls, heißglüht die Wange,
Still lösch’ich meiner Lampe Schein.

HO b dich am Tag verhülltdie Ferne,
; — Um Mitternachtbeglückst Du mich.
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anrünstig breit’ ich aus die Arme —

Und sieh! Es ist kein Sinnentrug!
Dein Odem war’s , der sehnsuchtswarme,
Der glühend an die Stirn mir schlug.

O nicht, daß ich die Luft umfangen,
Nicht wesenlosen, frost’genSchein!
Du bist es selbst, D ein dies Verlangen,
Und diese tausend Reize D ein!

Der Sehnsucht glücktes , Dich zu halten;
Dein Busen wird mir zum Altar,
Darauf die Hände stumm sichfalten;
Und mich umfließtDein duftend Haar!

Gott schufden Menschen aus der Erde. —

O«Lustdes nächtigenGesichts!
Kühn spricht die Phantasie ihr »Werde«
Und schafftDich, Freundin, aus dem Nichts!

Und hätte Dich mit dunklen Händen
Der Freier Tod dem Licht entrückt: —

D u steigst aus Deines Sarges Wänden,
Daß mich Dein Liebreiz neu beglückt!

Der S e h ns u cht mußt Du auferstehen,
Sie gräbt Dich aus dem Todesschachtl
Und muß ich Tags in Schmerz vergehen, —

Mein bist Du, mein um Mitternacht!
Emil Trutbert
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Die Geschichtevon zehntausendGulden

Von Alfred Meißner.

Der Fluch des Alten.l

Verdi’s Rigoletto.

Jn unserer Zeit, die einen ausschließlichfinanziellen und merkantilen Zug an sich
hat, werden Liebesgeschichtenbinnen Kurzem kaum noch auf ein Publikum von Schülern
und Backsischen zählen können; bei allen übrigenLeuten erregen sie schonjetztnur die

Empfindung der Langeweile. Das wissenAlle, nur die poetischenTräumer merken das

nicht, die in der alten Weise zu schreibenfortfahren und sichdann über die Theilnahms-
losigkeitdes Publikums beschweren.

Und so glaube ich denn völlig im Geiste der Epoche zu wirken, wenn ich eine Ge-

schichteniederschreibe,in welchereinzig und allein vom Gelde die Rede ist. Der Roman
der Zukunft wird kein anderer als der Geldgeschäftromansein. Jn diesemwerden Finanz-
operationen die alten romantischen Uebel ersetzen. Wenn in ihm von Liebe und Eifer-
sucht, von Principien und Ueberzeugungen herzlich wenig die Rede sein wird, so wird

dagegen z. B. der Arbitrage ihr mächtigerEinfluß aufs Privatleben gewahrt sein. Das

Schicksal der Staaten, das Glück oder der Untergang der Staatsmänner wird als von

der Einführungoder NichteinsührungverschiedenerWährungenabhängiggezeigtwerden.
Der erste Schriftsteller,der ganz und vollständigdiesen Weg einschlägt,wird einen

großenErfolg zu verzeichnenhaben. Jch aber werde mir sagen dürfen, daß ich diese
Rlchtnng bereits im Kleinen angedeutet.

Der SchriftstellerLeander hatte endlich — es sind jetzt fünfzehnJahre her —

durchgroße undanhaltende Anstrengung eine Summe zusammengebracht,die ihm ein
klemes VFVIaneUrepräsentirte. Zehntausend Gulden, mit der Feder erworben —-

Jederwelßi daß das in unserem lieben, den BücherkaufscheuendenDeutschland nichts
KlekneåbedeutetlNicht selten hatte Pegasus ins Joch gespanntwerden müssen,während
er sichlieberauf frischerWiese getummelt hätte. Nun aber war ein Kapital beisammen,
das menschllcherBerechnungzufolge, vorerft fünfhundert Gulden jährlicherRente ab-

wkrfensollte- für die Zukunft aber den Preis eines kleinen netten gartenumschlossenen
Hauschens repräsentirte— man denke sichdas Behagen, mit dem Leander in die Zu-
kunft blickte!

Aber Wie Und Wo sieanlegen, dieseZehntaufend? Man warnte den Unerfahrenen vor

dem Anknnf von Staats- oder Eisenbahnpapierenund rieth ihm, die Summe auf sichere
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Hypothek zu legen. Was ist nun aber sicherer, als ein großesHaus in einer großen

Stadt, zumal wenn das Kapital recht obenan zu stehen kommt? Pupillarische Sicherheit!
Das klingt herrlich. Das weckt Vertrauen.

Die Gelegenheit zu solcher Anlage fand sichbald. Das große, feste, dreiftöckige,
über dreimalhunderttausend Gulden geschätzteHaus eines vieljährigenBekannten bot

die Hypothek. Leander sagte die Summe zu.

Es ging nicht ohne Ahnung dessen, was kommen sollte, ab. Leander pflegte um jene
Zeit im Kasseehaufe fast jeden Abend eine Partie Domino mit einem kleinen greifen
Geschäftsmannzu spielen; ichweißnicht mehr, wie er dazu kam, diesem zu sagen, daß
er morgen zehntausend Gulden anlege.
»AusHypothek!«rief dieser. »O weh, o weht«
»Die Hypothek ist sicher,«sagte Leander.

»Was ist sicher? Daß man das Geld weggibt, ist sicher, aber ob und wann man es

je wiederfieht? O weh! O weh! . . .

Am andern Tage wurde das Geld auf den Tisch gezählt, und ein paar Monate

ging alles gut. Nach Verlauf des ersten Halbjahres gingen die Zinsen ein. Doch schon
war ein Unheil im Gange. Der Besitzer des Hauses hatte die Leidenschaft der Speku-
lation, die Manie Bauplätze zu kaufen und daraus Häuser zu bauen. Er kam in die

Klemme und beschloß,das Haus Nr. 999, auf dem Leander«’s Hypothek ruhte, zu

verkaufen.
Von nun an. ward Alles anders.

Der Käufer des Hauses hieß Samuel Keises und war —- ein Menschenfreund.
Sein Beruf: armen Leuten, die in Bedrängniß, durch Darlehen zu helfen. Er war

groß in feinem Fache und fein Name allbekannt. Unter sichhatte er eine ganze Armee

von Apofteln, welche die Armuth und Noth, die ja gerne im Schatten und in der Ver-

borgenheit bleiben, aufsuchten, und, des Menschenherzens unausrottbare Hoffnung aus
Besserung benützend,kleine Leute bewogen, gewissePapierstreifen, Wechselgenannt, zu

unterschreiben, womit ihnen allerdings vorläufiggeholfen war, wogegen ihnen aber nur

allzubald, wenn der Zeitpunkt des Zahlens eingetreten war, der sie in der Regel fo
mittellos vorfand , wie sie ehedem gewesen, Mobiliar und sonstige Habe weggenommen
wurde. Solche Missionäre arbeiteten unter Samuel’s Leitung Tag für Tag seit vielen

Jahren und wie es Aposteln der Liebe in der böfenWelt oft schlechtgeht, waren sie übel
beleumundet und waren auch vor Verfolgungen, Bedrohungen und persönlichenJnsulten
nicht sicher. Man nannte sie Handlanger des schnödeftenWucherers und spie vor ihnen
aus. Und wie denn die Staatsgewalt oft gegen Träger philantropischerIdeen verftockt
und böseist, fo war auch Samuel wiederholt mit dieser in Eonfliet gekommen und bereits

ein paar Mal ein Bischen ins Zuchthaus hineingerathen. Daß aber dies geschehenkonnte,

ist kaum begreiflich. Ein so kluger Mann wie Samuel Keifes hätte doch wissen sollen,
daß man nicht gar zu plump zugreifen darf, und daß dem Klugen Wege genug offen
stehen, ohne Gefahr sichzu bereichern. Samuel mußtewohl, — besonders in früherer
Zeit, in der ersten Hälfte feiner Carriere — an einer völligrücksichtslosenPassion, den

Mitmenschen zu helfen, gelitten haben, an einer Passion, die ihn alle Schranken der Vor-

sichtaußerAcht haben ließ . . . . . . .

Bei der Nachricht, daß Samuel Keifes das Haus Nr. 999 erstanden, ergriff Alle,
die darauf Kapitalien ftehen hatten, ein bänglichesGefühl. Die Krallen diefes Menschen,
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das wußte man, waren eisern und konnten nur zugreifen, nicht auszahlen. Ver-

pflichtungen existirten überhauptnicht für ihn. Und es kam, wie man geahnt. Der

Zinsentermin ging vorüber, ohne daßZinsen eingetroffenwären. Nun schrieb man erst
drängende,dann grobe Briefe. Sie blieben unbeantwortet. Man wartete noch ein paar

Monate, dann schritt man zur Klage. Die zwangsweiseFeilbietung des Hauses wurde

verlangt.
Endlich , endlich wurde sie bewilligt. Es rückten die Lieitationstermine heran, in

Abständenvon Vierteljahren, endlich der dritte, der entscheidende. Das Haus wurde

versteigert und es stellte sichheraus, daß — Frau Rebekka Keises es erstanden.
Durste man nun wieder hoffen? Nein, gewißnicht, die Sache ging wieder von

vorn an. Von Frau Rebekka war ebenso wenig Geld zu erhalten, wie von ihrem Gatten.

Man mußtedie juristischen Angriffe gegen die wenig veränderte Adresserichten. Neues

Drängen um executive Feilbietung, endlich die Bewilligung dazu, mit dem Luxus der

dreimonatlichenFristen! Das dritte Jahr stand vor der Thüre und am letzten Lieitations-

tage war das Haus wieder — in Samuel’s Hand.
Er hatte ausgerechnet, daß dies System trotz aller beim Verkauf zu zahlenden Taxen

und aller Advokatenkoften ihm immer noch einen Gewinn abwarf. Die Miethspartien
im Hause 999 waren sämmtlichgesteigert worden; ihr Zins ging ruhig und stetig ein,
während nach außen nichts gezahlt wurde.

Und durch alle dieseVorgängehatte der Menschenfreund Keifes einen solchenWirr-
Wakr zU schafer gewußt,daßselbstrascher arbeitende Aemter durch die gehäuftenRech-
«nungen in Verlegenheit und Bedrängnißgekommenwären, um wie viel mehr überbürdete

und an Schlendrian gewöhnte!Die Steuerbeamten schienen über diesen verwickelten

Casus ganz eonfus geworden zu sein. Alle Halbjahre erhielten die Gläubiger statt der

gehofften Zinsen zuerst einzelne Blätter, dann dicke Hefte gerichtlicherZustellungen, aus

denen man nur das ersah, daß die Angelegenheit mit dem Hause Nr. 999 sich immer

mehr verwickelte als klärte.
Als das so fortging, rieth man Leander, den Herrn ,,Sekretär«, der diese Sache

untersichhatte, zu sprechen. Das kleine Männchen hörte die Darstellung geduldig und

fein lächelndan.

»Damuf, ich meine auf derlei Verzögerungen,«sagte er schließlich,»mußman ge-
faßt sein, wenn man Geld aus der Hand gibt. Eher könnten die Gerichtesichüber den

Mannbeschweren,der ihnen so viel Rechnereienmacht. Aber — was wollen Sie? Jn
dIeser Weltheißtes seinen Vortheil nützen. Der Mann, über den Sie sichbeklagen, be-
Wegt flfhauf legalem Boden. Niemand kann ihm verbieten, die Relicitation anzusuchen,
wenn Ihm FestKan Nichtzusagt, ebenso wenig seiner Frau, dasselbeHaus für sichzu

erspähen-bel UUU sichzeigenden Bedenken die Wiederveräußerungzu erstreben und so

soeltersEs macht den Leuten viel Kosten! Ein Anderer, als eben Samuel Keifes, der

Indeshohe PTDCEUtezieht, könnte diesen Weg nicht einschlagen. Er kann es, denn er

arbeltet gewißMit hundert Procent. Die Herren Gläubiger, deren Auszahlung verzögert
Wird- kommen dabei zU kurz. Es ist ihre Sache, ihre Sache! Darauf muß man, wie ge-

sagt- gefaßtsein, wenn man Geld aus der Hand gibt. Jch kann Ihnen aber zum Troste
sagen- daß Samuel Keifes binnen Kurzem angewiesen werden wird, die Zinsen für alle

feine Gläubigerbis zur Abwickelungder Angelegenheit in das Depositenamt zu legen.«
Und so gefchah’sendlich. Die Zinsen gingen schließlichbeim Depositenamte ein.
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Damit war allerdings dem, der eine Rente von seinem Gelde sehen wollte, wenig gedient,
denn der Betrag ließ sichvorerst nicht erheben; es war aber immerhin angenehmer, sein
Geld im Kasten des Amtes, als blos im Notizbuch des Menschenfreundes angemerkt
zu wissen.
Daß diese Niederlegung des Geldes bei einem Manne wie Samuel Keifes nicht

ohne ein Kennzeichenseines eigenthümlichenGenius vor sichgehen konnte, ist selbstver-
ständlich. Er pflegte die Zinsen der vielen besondren auf seinem Hause verbücherten
Kapitalien in vollen Summen auszusetzen,worauf das Gericht zu controliren hatte, wie-

viel auf die einzelnen Posten entfalle. Jedesmal gab es von seiner Seite eine irrige
Berechnung- die Wieder zu Ansstellungen und Bemängelungen, somit zur Verzögerung
der schließlichenAbwickelungführen mußte.

Drei volle Jahre waren vergangen, seitdem Leander die letzten Zinsen bezogen.
Das Geld lag noch immer in der amtlichen Geldkiste. Oft dachte er: ich halte es aus,

mir schadet dies diabolischeGebahren eigentlich nicht viel. Warum? Weil ich mir fort
und fort durch Arbeit mein Brod verdiene. Jch verliere nichts, außer etwa Zinseszinsen.
Wie aber, wenn jene Zehntausend das Vermögeneiner Wittwe mit unmündigenKindern,
eines arbeitsunfähigenGreises ausmachten? Was dann? Solche Personen wären, trotz-
dem sie Besitzer eines kleinen, sicherangelegtenVermögens wären, verloren und müßten

zu Borg und fremder Leute Hilfe ihre Zuflucht nehmen. Hunger und Noth wären gleich-
zeitig mit Samuel’s Besitzergreifung in ihre Wohnung eingezogen, ihre Existenz wäre

untergraben . . . Und was nützteihnen alle Sicherheit des Pfandes, da dochdas Kapital
bei dem notorischen Charakter des Hypothekbesitzersgar nicht einmal abzutreten ist?

-

Ja, ich trage es noch leicht, sagte Leander zu sich. Nur ermüden darf ich
nicht, das ist die Bedingung! Ich gehe aus dieser Krise nur unter der Bedingung

ungefährdethervor, daß ich nie erkranke, nie ermatte und meinem Kopfe nie die Einfälle

fehlen. Jch hab den Vater Apoll täglichum Gesundheit zu bitten. Heute besitzeich sie.
Aber wer bürgtmir für morgen? .

Plötzlichkam Leander der Gedanke, den Mann sichanzusehn, der ihm so viele böse
Stunden bereitet. Es reizte ihn, eine Persönlichkeitzu betrachten ,

neben der, der all-

gemeinen Aussagen nach, Shylock ein jovialer Bonvivant sein sollte. Welcher Mensch
hat nicht, als er in den Wiener Blättern von Gizel Wilkenfeld gelesen,den Wunsch ver-

spürt, solcheine Bestie kennen zu lernen, zumal wenn er ein Schriftsteller, durchAnlage
und Profession ein Schilderer? Wer eiserne Stiefel an hat, mag auch ein Krokodill in

seinem Röhricht aufsuchen.
An einem jener heißen, brennenden Julinachmittage, die eine Art Fieber im Blute

erzeugen, machte sichLeander auf den Weg und betrat die Räume des Hauses, auf dem

sein Kapital stand.
Dies Haus glich in keiner Hinsicht dem sonst in Büchern üblichenHause des

Wucherers. Der alte, in Romanen vorkommende Geldjude (fenerator judaeus roman-

tjcus) haust regelmäßigin einem kleinen, düstern,engen, naßkalten,abgelegenen Winkel-

gäßchen. Sein Haus hat vergitterte, halberblindete Fenster und der Eintretende wird

durch einen Schalter gemustert, ehe die Thüre sich vor ihm öffnet. Hier fand Leander

ein offnes Thor, einen kühlenVorraum, eine breite steinerne Treppe und doch Alles

schließlichanders, als er glaubte und —- höchstinteressant.
Er war ins ersteStockwerk gewiesen worden und trat durch eine Reihe kleiner,
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völlig leerer Zimmer in einen großenEmpfangssaal, der von Menschen voll war. Das

Allererste, was beim Eintritt in diesen Raum auffiel, war ein schmales, ordinäres Bett,
das ein mit Glanzleinwand bezogenerRahmen deckte und in eine Art Tisch oder Kommode

verwandelte. Hier standen fünfunddreißigbis vierzig Cylinderhüteneben einander,
jeder alt, abgetragen, schmutzig,schweißig,durch Veraltung grotesk, fast jeder derselben
wäre eiU AchisitiVU für einen Komiker gewesen. Mancher dieserHüte,wie vom Dünger-

hausen aufgelesen, mochte seine zehn, fünfzehn,zwanzig Jahre regelmäßigenDienstes

zählen. Diese sünfunddreißigbis vierzig Hüte gehörtenebenso vielen Männern, die

alle, in ein Rudel zusammengedrängt,hier antichambrirten. Es waren ohne Ausnahme
Ghetto-Gestalten, keinen einzigen von allen hätte irgend ein Portier dieser Welt un-

angefochtenüber die Treppe eines anständigenHauses gelassen. Die meisten waren Greise,
abgelebte Galgengesichtermit langen Nasen und geröthetenTriefaugen. Alle trugen
schmierige, veraltete Röcke. Es waren die Missionäre Samuel’s. Alle schwitzten, denn

es war sehr heiß, ab und zu wischte sich der und jener den kahlen Scheitel mit einem

schmutzigenkattunenen Schnupftuch, und alle zusammen rochen sehr übel. Die meisten
hielten einen Papierstreifen in der Hand, andere hielten eine schmutzige Brieftasche
zwischen den gelrampften Fingern fest. Fast jeder gestikulirte in der nervösenArt, wie

es dem Samen Abraham’s eigenthümlich,fast jeder wollte mit seinem Nachbar reden,
alle aber wurden — wunderbar — im Zaume gehalten durch einen dienenden Greis,
der sie fortwährend,wie ein Schäferhundseine Heerde, umkreisteund von fünf zu fünf
Minuten mit geschwungenerHand ausrief:

,,Pst! Pst! Er schloost!«
Dieser Diener wieder war eine merkwürdigeGestalt. Er ging trotz der herrschenden

tWPifchenHitze in einem schwerenWinterüberrock umher, der alle Farben der Wand-

tapete an sich trug. Denn seltsam, er hatte die Gewohnheit, sobald er sein ,,Pst! Pst!
EV schlovft!«ausgestoßen,gegen die Wand zurückzufallenund sichlängs dieser weiter-

zuschieben,bis er die Heerde umkreist hatte und auf der andern Seite wieder auftauchend,
ieiii ,,Pst! Pst!« ertönen ließ.

Da sich im ganzen Zimmer außer dem besagten Bett kein Möbel, sei’s Tisch oder

Stuhl, befand, war ihm das Rutschen längs der Wand sehr erleichtert.

.
Merkwürdigstach von dieser Bande grotesker Hebräer die Gestalt eines elegant,

10 geckenhaftgekleideten jungen Mannes — des einzigen Christen in dieser Genossen-
schaft — ab- der, einen Nasenklemmer mit blauen Gläsern am schwarzenBande aus
der erhobenen Nase, in souveränerRuhe dastand. Er, der einzigevon allen, hatte seinen
Hut

—

es War ein seidenglänzenderCylinder — nicht abgelegt, sei’s, daß er fürchtete,
et« könne ihm gestohlenwerden, sei’s, daß ihm die Nachbarschaftder übrigenHüte nicht
behagtes Er hielt ihn ruhig unter dem malerisch gebogenenArm, mit den leicht aus die

HüftegestütztenFingern.
Dieser etegante jUUgeMann war der unentbehrliche doator juris, der das Nöthige

Mit den täglicheiUIUUerdeUund zu protestirenden Wechselnvorzunehmen hatte.
Es iit nicht Jedermann-Z Sache, bei einem emeritirten Zuchthäusler zu anticham-

brirens Als Leander den ihm fv neuen und fremden Anblick so lange als nöthig ange-

sehen, um ihn für immer seinem Gedächtnisseeinzuprägen, ging er auf die ihm ent-

gegenstehendeThür los und klopftesehr vernehmbar.
Mit erschrockenemGesichteilte der Thürhüter herbei, Schauder ob der verwegenen,
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nicht mehr rückgängigzu machenden That malte sich in den Zügen der fiinfunddreißig
bis vierzig Hebräer .— doch schon ging die Thüre auf und der über sein Gewecktsein
empörte Samuel Keifes erschien auf der Schwelle.

Es war die hohe Gestalt eines alten Mannes, die vor Leander stand. Der Kopf
mit der Glatze, über die sichein paar graue Haarbüschelsträubten,mit der langen Nase
und dem schiefenMunde, der nur hündischzu schmeichelnoder zornig zu geifern gewohnt,
war in seinem Totaleindruck scheußlichMit sich selbst uneins, ob er, nachdem sich
Leander genannt, leutselig lächelnoder sich ein Air geben sollte, lud er den Besucher
in sein Arbeitszimmer ein und bot einen Stuhl.

Es war ein hohes Gemach, in welchem sichLeander umfah. Die Rouleaux waren

allenthalben heruntergelassen. Die Möbel, offenbar aus der früher bewohnten Spe-
lunke herübergenommen,nahmen sich in den vornehmen Räumen seltsam genug aus.

Seitwärts, in einer Ecke, war ein eisernes Spind größtenFormats zu schauen; auf
einem runden Tische, der in der Mitte des Zimmers stand, lagen diverse Packete unter

Briefbeschwerern.
Samuel hatte sichaufgerichtet, er machtemit der Rechteneine hoheitvolle Bewegung

und fragte, nachdem er Leander von oben bis unten gemessenmit schnarrender Stimme:

»Womitkann ichhelfen?«
Leander lächelte.

»Ich habe zehntausend Gulden auf Jhrem Hause stehen und habe seit drei vollen

Jahren keine Zinsen gesehen. Sie wissen durch allerlei Künste die Rückzahlungdes

Kapitals zuriickzuschieben. Jch frage Sie: wann werde ich zu meinem Kapital oder

mindestens zur Erhebung der Zinsen gelangen?«
Für die Naivetät dieser Frage hatte Samuel nur ein Lächeln bereit-, wie etwa

Polyphem für Odhsseus.
»Herr,« sagte er, »dieseFrage müssenSie an die Gerichte stellen, nicht an mich.

Ich werde zahlen, wenn ich zahlen muß; keine Stunde, keine Minute früher. Wenn

Sie so neugierig sind, Jahr, Tag und Stunde zu wissen, fragen Sie« — er kicherte —

»das Gericht!«

»Das Gericht!«rief Leander empört. »Sie haben es zum Narren. Jede An-

ordnung, die der Gesetzgeberzum Schutze des Bedrängten aufgestellt, ist Ihnen zum

Schlupfwinkel geworden, in dem Sie unsichtbar werden. Für jede Thüre haben Sie einen

Nachschlüfselzu schmieden verstanden und verhöhnenso die Justiz auf ihrem eigenen
Boden. Jch sehe schon, Herr Keifes, das einzige Mittel, mit Ihnen zu verkehren, sollte
der Knüttel oder die vorgehaltene Pistole sein . . . Sie lächeln?. . . Hören Sie, Scheuß-

licher, was ich Ihnen sage: Ein Mensch, wie Sie, sollte nirgends sichersein. Nicht auf
der Straße, wo er allenthalben auf jedem Schritt die Opfer wiederfindet, die er um

ihre Pfänder geprellt, nicht auf seinem Zimmer, wo er unter seinen zusammengerafften
Schätzenhaus .«

»Sie sehen, ich fürchtemichnicht, auch nicht vor Ihnen, auf meinem Zimmer und

allein!« entgegnete der Jude. »Und doch treffen Sie mich«— er lächeltewieder und

zwar mit einem Anflug von Hochmuth—- ,,gerade ungewöhnlichbei Gelde . . . Es wäre

mir ein Leichtes, Sie augenblicklichzu befriedigen. Sehen Sie hieher«-— er ging an

den zunächststehendenTifch und hob die Briefbeschwerer von den diversenPapieren,
die sich als Banknotenhaufen erwiesen — »auf diesem Tische liegen siebenzigtansend
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Gulden! Aber soll ich zahlen, ehe ich zahlen muß? Sie werden müser Geduld haben.
Alle werden müssenGeduld haben ,, die meine Gläubiger heißen.«
»Ich sehe,« erwiderte Leander nach einer Pause der Verwunderung, »daßIhre

Glaubensgenossennicht unrecht haben, wenn sie vor Ihnen ausspucken«. . . . .

Keifes fühltesichbei diesenWorten von einer großenHeiterkeitangewandelt.
»Warum sollen sienichtausspucken,wenn es erleichtert ihr Herz? Uebrigens, junger

Mann, nehme ichIhnen Ihren Zorn nicht übel. Geld erwarten, das nicht kommt, macht
Verdrießlich«Vielleichtsind Sie sogar in Verlegenheit. Hören Sie was. Sie können
von mir immer Geld bekommen, wenn Sie welches brauchen. Es wird Ihnen sogar
weniger kostenbei mir, als einem Andern.«

»Schon gut. Sie hören bald wieder von mir.«

»Nichts,was ich übel nehmen werde, nichts!«lächelteKeises verbindlich, indem er

sichverbeugte.
Er griff nach einer Klingel und läutete.

Der Thürhüter im dicken Winterrocke trat ein.

,,Nummer Eins kann eintreten,« sagte Keifes. »Ich bin fertig mit diesem Herrn.«
Was sollte Leander thun? Er ging. Außer der ästhetischenGenugthuung, einen

Charakter gesehen zu haben, trug er von seinem Besuchenichts davon.

»Da habe ich einen alten Molochsdienergesehen,«dachteLeander auf dem Rückwege,
»demnur in der Hand das bluttriefende Messer fehlt. Nein, ganz geht der Volksinstinet
nie fehl! Welche grotesken unheimlichen Bilder des Iuden, des echten mittelalterlichen
Juden leben in der Volkssage,bei Shakespeare,Marlowe und hundert andern Dichtern . . . .

Und es gibt nochMammuthe, welchedie großeUeberschwemmungüberlebt haben!«
Am selbenAbend traf Leander mit dem alten Dominospieler im Kasfeehausezusammen.

Er erzählte,daß er Samuel Keises kennen gelernt.
Der Alte erschrak. »O weh, o weh!«rief er im Ton der Besorgniß.
»Nein, nein,« sagte Leander. »Nichtum zu pumpen, um Geld zu holen war ich

bei ihm. Der Gläubigerso Vieles ist mein Schuldner.«
Und er begann den Zusammenhang der Dinge zU erzählen-
»O Weh! O weh!«klagte der Alte nach wie vor.

»Sie scheinenmancherlei von ihm zu wissen!«fragte Leander.

»Wie sollte ichnicht«,sagte der Greis. »Schonseinen Vater habe ich gekannt. Er

handelte Mit Fellen. Und ichweißmichnoch zu erinnern, als wäre es gestern gewesen,
wie vor bald achtundvierzigIahren am Osterfeste die Vorhänge zu brennen anfingen in
der Synagoge und ein furchtbares Gedrängeentstand. Und der alte Iosua Keifes, der
in der Bank stand und nicht heraus konnte, sing an zu strampeln mit den Füßen und
Beinen wie verrückt und begann zu vermaledeien. Denn Jemand, den er nicht sah,
hatte die Verwirrung benutzt und war unter die Bank gekrochenund löste ihm die

silbernen Schnalleu aus den Schuhen. und der Akte wußtewas ihm geschahund konnte
es nicht hindern. Aber es gelang ihm doch den unbekannten Galgenstrick mit einem

Fllßtritt zU zeichUeU. . . . Und der Galgenstrickwar sein eigner Sohn und seitdem hat
Samuel einen weißenStern im Auge . . . . .«

So der Alte. Und er wußtenoch manche Anekdote.
Wieder Verging ein Jahr— Noch immer war Leander’s Kapital vor Ablauf nnd

Abwickelung sämmtlicherRelieitationsangelegenheitennicht zu kündigen,dochwaren in
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Folge einer geschlossenengerichtlichenAbrechnung die zurückgelegtenZinsen gegen eine

Eingabe an die Depositenkassezu erheben.
Da hatte Leander seine gute Anlage! Mit den zweideutigsten Papieren — wären

es nur türkische,egyptische,maroeeanische gewesen — hatte er ein Geschäftgemacht, die

Hypothekmit pupillarischerSicherheit dagegen veranlaßtenur Aerger und Advokaten-

rechnungen und ließ den Armen fortwährendam Faden der Erwartung zappeln. Gewiß,
Leander war nicht prädestinirt,Kapitalist zu werden! Auf anscheinendsicherstemBoden

war er durchgebrochenund in eine Grube gefallen.
Zwei Jahre später —- so langsam ist der Schritt der Göttin Justitia — war endlich

die Möglichkeitda, das Kapital zu kündigen. Leander notisicirte es dem Advokaten

Samuel’s. Dieser, der dem Leser bereits bekannte junge Mann mit dem Zwickererwiderte:

»Herr Samuel Keises bietet Ihnen neuntausend Gulden, wenn Sie über zehntausend
quittiren. Gehen Sie auf diesen Vorschlag ein, so wird Ihnen die Summe mit Post-
wendung zukommen. Im Falle Sie auf Rückzahlungder vollen Summe bestehen, wozu
Sie allerdings berechtigt sind, dürfte, wie ich Ihnen in bester Wohlmeinung anzeige,
die Rückzahlungnur langsam vor sichgehen und wahrscheinlichaus Hindernisse stoßen.«

Da sah man wieder den Meister! Nach allem Aerger und Verlust sollte Leander

noch den zehnten Theil seines Geldes dem unersättlichenHolophernes opfern. Der Hin-
weis auf die Mangelhaftigkeit der Gesetzgebungwar die Daumschraube, mit der man drohte.

Die tiefste Verstimmung bemächtigtesichLeander’s, müde stützteer den Kopf mit

den Händen.

»So kämpfeich nun,« sagte er zu sich, ,,sieben Jahre um Rückerstattungmeines

Geldes —- es ist fast härter und schwerer wieder zurückzuerlangen,als es zu verdienen

war. O du unbedachteStunde, da ich die Summe auszählteund ein Rentier zu werden

gedachte! Sehe ichmeine Zehntausend jemals wieder? Bau ich mir je mein Haus damit,
mein Haus unter den grünen Bäumen? Ich weiß nicht. Alle juristischenKniffe, alle

Spitzfindigkeiten kommen in Anwendung — und ich bin wehrlos. Der Feind benützt
mit geradezu genialer Taktik die Unebenheiten des legalen Bodens — wo finde ichHilfe?
O diese moderne Gesetzgebung! Immer besorgt, den Herren Uebelthätern ihr Loos er-

träglicherund erträglicherzu machen, gibt sie dem in ihre HändeGerathenen meist nur

die zweifelhafte Genugthuung, sich selbst der begangenen Unvorsichtigkeit anklagen zu

dürfen und kommt mit ihrem Schutze meist erst dann heran, wenn der Schutzsuchende
nicht mehr ist . . . . Ich weißsolcheExempel die Menge . . .«

,,Doch —« rief er plötzlich,,,bin ichdenn wirklichso wehrlos, daßmichder Schurke
verhöhnendarf? Auf, Muthloser, auf! Laß Dame Justitia bei Seite und bekämpfedas

Unthier mit deinen eigensten, mit deinen angeborenen Waffen . . . .«

Als Leander so zu sichgesprochen, wich aller Kleinmuth von ihm. Er begann von

da ab stundenlang in seinem Zimmer umherzugehen. Eine Wochespätersetzteer sichzu

einer Arbeit nieder, die ihn täglichmehrere Stunden festhielt. Die gelesensteZeitung
der Provinz begann einen neuen Roman aus seiner Feder zu publiciren.

Schon in den ersten Kapiteln rückte die unheimlicheFigur des Wucherers vor die

Lampen. Ein grimmiger Haßhatte mitgeholsen, die Persönlichkeitzu zeichnenund ge-

hörig zu beleuchten. Es war ein freudiger Moment für Leander, als er die erste Partie

gedruckt vor sichsah, die Wirkung im Geiste maß, und die Blätter zusammenlegte,um

sie unter Kreuzband «an Herrn Samuel Keifes abzusenden.
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Die Blätter waren kaum abgegangen, als Freunde Leander’s bei diesem eintraten.
Sie meldeten, daßdie ersten Nummern des Romans Gegenstand des allgemeinen

Stadtgefprächesseien, waren aber einstimmigin der Aeußerungvon BesorgnisseIL
»Sie sind zu weit gegangen,«sagte der Eine, »Sie haben einem leidenschaftlichen

Hasse allszehr die Zügel schießenlassen. Sie durften den Mann als Studienkops be-

nutzen. Sie aber haben ein Portrait geliefert, das Jedermann erkennt. Sie haben
Ort, Person«Wohnung, Nebenumständegar zu wenig verschleiert. Wenn der Mensch
Klage führt,verlieren Sie den Proceß. Sie hättendas Preßgesetzvorher nachlesensollen.«
»BedenkenSie nur,« setzteder Andere, ein Jurist, hinzu, »daßman Niemandem

eine überstandeneStrafe vorwerfen darf. Sie haben an mehreren Stellen darauf an-

gespielt, daß er im Zuchthause gesessenist. Das kehrt sichgegen Sie.«

»Ich kann Gefchehenesnicht ungeschehenmachen,«meinte Leander »undmuß ruhig
abwarten, was da kömmt.«

Die Freunde entfernten sich. Es wurde aber in den folgenden Tagen soviel über
die Angelegenheitgesprochen, sie machte so viel Aufsehen,. daß Leander eine Vorladung
vorGericht gewärtig sein mußte.

Das war er auch.
Jndessen kam etwas·ganz Anderes, ein Brief von Samuel Keises, der folgender-

maßenlautete:

,,SchätzbarerHerr!
Ich möchteum jeden Preis gefälligfein einem Mann von der'Feder, den ich aus

seinen geistreichenSchriften habe kennen lernen. Wozu aber, gnädigerHerr, bestehen
Sie auf die RückzahlungJhres Kapitals? ich biete Ihnen eine Verzinsung mit acht
Procent, wenn Sie dasselbeauf meinem Hausebelassen«. . . . .

»Das ist stark,«rief Leander. »Der Kerl weißgar nicht wie unverschämter ist.
Er will mich seinem scheußlichenGewinn assoeiiren! Soll ichihm antworten? Nein.
Meine Antwort soll er in den nächstenKapiteln meines Romans finden.«

Am Abend des Tags, an welchem diese erschienen waren, trat Leander’s Advokat,
ein Blatt in der Hand, in aufgeregter Stimmung bei seinem Clienten ein.

»Sie haben,«rief er, ,,mit Jhrer Feder mehr zu Stande gebracht, als ichmit der

Meinigen Lesen Sie dies Blatt! Samuel Keises kriechtzum Kreuze. Er bittet mich
morgen bei ihm zu erscheinen,um das Kapital in Empfang zu nehmen«
»Vietoria! Wir blasen Victoria!« rief Leander. ,,Gleichstelle ichJhnen die da-

ran bezüglicheVollmachtaus.«
Die NächstenvierundzwanzigStunden vergingen ihm in begreiflicherAufregung.
»Hat er gezahlt?« war Leander’s erstes Wort an den Advokaten, als er gegen

Abend in dessenKanzleierschien.
»Ja- er hat gezahlt,« erwiderte der Doctor. »Da auf dem Tische liegt das

Geld !« . . . .

»Mit welcher Miene gab er es her?« fragte Leander.

»Nun — unsereiner ist nicht abergläubisch,«erwiderte der Doctor. ,,Gefluchthat
er dabei ganz gehörig«. . . . . .

»Das seiihmgestattet ! FlüchesindböseWünscheund schadenhöchstensdem Fluchenden.
«

»Er hat Wirklichgethan-«erzählteder Advokat, »als ob man ihm sein Eigenthum
mit Gewalt entrisse, nicht, als ob Zahlen seine verdammte Schuldigkeit wäre.«

1v. 4. 20
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»Herr Leander zwingt mit recht bösen, bösenMitteln, er zwingt mit schrecklichen
Mitteln einen alten Mann herauszunehmen ein Kapital aus einem Geschäft,das ihn
nährt mit den Seinigen. Er bringt ihn in die größte Bedrängniß. Er zapft ihm ab

sein Blut, sein Herzblut. Er soll haben zurücksein Geld, aber es wird ihm nichts nützen,
der Fluch eines alten Mannes liegt darauf, der grimmige Fluch! Gott hört die Klage
des Greises!«

Indem der Advokat die Worte Samuel’s wiederholte, verfiel er unwillkürlichin die

Nachahmung seiner Sprechweisemit den nach oben verdrehten Augen. Die Umstehenden
mußtenlachen — aber das Lachen kam nicht vom Herzen.
»Undwas machenwir jetztmit dem Gelde, lieber Doktor?« fragte Leander. »Es gilt

dem Fluche kräftigentgegentreten.«
»Ichdenke,«erwiderte der Doktor, »wir stellen es auf ein Haus mit pupillarischer

Sicherheit. Ich habe mehrere solchePosten in Bereitschaft.«

»Nein, lieber Doktor,« sagte Leander. »Ich habe da meine gehörigeErfahrung.
Die Sicherheit ist illusorisch. Das Kapital muß frei sein —— ichmuß es heben können,
wenn ich’sbrauche. Sie wissen, ich denke an einen Hauskan —«

»Nun gut,« erwiderte der Advokat. »Dann übergebenSie die Summe — sie ist
jetzt ganz gehöriggewachsen— einem Bankhause.« ,

»Sie sollen Recht haben. So sei es. Was halten Sie von Rosenheim?«

»Ein verläßlicherMann, vielfach decorirt, demnächstBaron« . . . .

«

»Ich habe schon eine kleine Summe bei ihm liegen.«
»Gut, legen Sie diese dazu. Der Mann ist verläßlich.«
Und das Geld wurde sofort an das Bankhaus geschickt,das noch andere Summen

Leander’s in Depot hatte.
Am andern Morgen schriebdas Haus an Leander:

»Wir hatten das Vergnügen, von Ew. Wohlgeboren gestern einen Betrag von

zwölftausendGulden zu empfangen. Aufgefordert, für diese Summe Papiere für
Ihre Rechnung zu wählen, haben wir als Anlage Dortmunder Union Bergwerks-
actien ausersehen. Der Stand dieses allbeliebten, soliden Papiers ist zwar im Augen-
blicke ungewöhnlichhoch, was aber nichts zu sagen hat, da es allzeit verkäuflichist und

dem Papiere jedenfalls eine noch größereHausse bevorsteht.
Wir haben die angekausten Papiere laut beiliegender Rechnung Ihrem werthen

Depot einverleibt und zeichnenmit der Versicherung größterAchtungu. s. w.

Rosenheimund Comp.«
Wie freute sichLeander, dem alle Beschäftigungmit Geldsachenzuwider, ja ver-

haßtwar,derWendung, welchedie Dinge genommen! Er war zu seinem schwererworbenen
und schwerzurückerstrittenenKapital gelangt. Er hatte nun sein Geld in Depot bei

Rosenheim, es lag in dessenfesten, feuersichernKellern
, man löste ihm die Eoupons ein

und stellte sie ihm in Rechnung, er war, vom Augenblickean da er ausruhen wollte,
ein Rentier. Iede Sorge lag hinter ihm. Wenn er vom Krach vernahm, schüttelteer

den Kopf und wünschtesichGlück,mit seiner Anlage im kräftigaufblühendendeutschen
Reich geblieben zu sein, das, sittlicherKraft voll, freudigauf die faulen Schwindelzustände
an der blauen Donau herabsah, von denen er stets sichfern zu halten gewußt . . . .

So vergingen Jahre, bis es Leander, der die Lectüre der Cursblätter stets streng
gemieden, einfiel, sichnach dem Stand seiner Papiere zu erkundigen.
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Die Antwort ließ nicht lange auf sichwarten.

,,Zu unserem größten Leidwesen,«schrieb Rosenheim, ,,haben Sie als Anlage-
kapital eines jener elenden Schwindelpapieregewählt,die auf gewissenloseWeise künst-
lich in die Höhegetrieben, nun ihrem Schicksalverfallen sind. Ihre Actien sind auf den

Curs von 10 Prozent herabgeworfenund sehennochweiterer Baisse aller Wahrscheinlich-
keit nach entgegen. Es war diesemPapier von allem Anfang an für jeden nicht allzu
rosig sehendenMenschen das noli me tangere an die Stirne geschrieben,und wir be-

dauern u. s. w.«
So schriebRosenheimim poetischenJargon der Börse und bedachte nicht, daß

Leander noch, von derselben Hand geschrieben, das Blatt im Pult haben müsse,worin

ein Lob der Dortmunder Union-Bergwerksactien gesungen war.

Leanders Kapital war verdunstet, in Luft aufgegangen, sein Plan des Hauskaufs
eine Illusion. Weiter arbeiten ohne Rast und Ermüdung mußtefortan seine Losung sein.

Der Fluch des Alten war in Erfüllung gegangen!
Das ist die Geschichtevon den zehntausend Gulden Leander’s. Ihre Wahrheit kann

ich verbürgen,denn — ich selbst bin Leander!

20V
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An einer Wiege

Soloscene von Ernest Legouvö.

Deutsch von Gottlieb Ritter.

(Ginzigenutarisirie RebersetzungMuthdrurliVerboten. Jucülzrungarechtvorbehalten.)

Vorbemerkung.
Aus zahlreichen bei uns eingelaufenen Zuschriften von Freunden unseres Blattes, sowie aus

der besonders großenVerbreitung, die unser letztes Heft gefunden hat, ersehen wir mit Vergnügen,
daß die dort mitgetheilte Komödie von Ernest Legouvå mit allgemeinem Beifall aufgenommen
worden ist. Es freut uns daher doppelt, daß wir heute einen abermaligen Beitrag aus der berühmten

Feder unseres französischenMitarbeiters bringen können. Es ist eine ungedruckte Soloscene in

einem Akt, die ebenfalls in dem bereits erwähntenTheatre de Campagne (Paris, Ollendorik.) er-

scheinen wird. Herr E. Legouve schreibt über seine reizende Novität, die ohne Frage ein kleines

Meisterstückin ihrem Genre ist, wie folgt:
»Hier haben Sie ein ganz kleines Stück, das nur eine Scene und nur eine Rolle hat; doch es

ist eine sehr großeRolle, die ein ganzes Stück füllt. Meine einzige ,,Person«, meine Heldin hat
zwanzig Jahre, einen Mann und ein Kind, aber es ist dennoch, was wir beim französischenTheater
un röle d’ingånue nennen, das heißtsie hat in den neuen Gefühlen,welchedie Verheirathung und

die Mutterschaft veranlassen, jenen Charakter der Naivetät beibehalten, der gewöhnlichnur den

jungen Mädcheneigen ist. Sie ist eine kindlicheMutter, eine kindlicheGattin, eine kindlicheeiser-
süchtigeFrau. Kindlichkeit und Eifersucht, das sind freilich zwei Worte, die kaum gut zusammen-
passen; aber gerade in der Vereinigung dieser zwei Widersprücheliegt die kleine Neuheit dieser
Rolle, wenn sie wirklich neu ist. Mein Rath an meine Leserinnen oder Darstellerinnen geht dahin:
Diese Rolle hat zwanzig Jahre; lesen oder spielen Sie sie, als ob sie nur sechzehnhätte.«

Es erübrigt uns hinzuzufügen, daß das eingelegte Lied von einem jungen Poeten, Sully-
Prudhomme, gedichtet und von dem bekannten Componisten der »Mandolinata« Paladilhe in

Musik gesetztist. ,,Le vase briså« ist eines der populärsten Lieder des heutigen Frankreichs.

(Kleikier Salon. Ein Arbeitstischchen, worauf ein Portrait. Auf einem Stuhl ein Morgenrock. Thüre im Hintergrund,
ein Fenster, das nach einem Garten geht, eine Seitenthüre.)

Marie. (Beim Aufgehen des Vorhangs steht sie auf der Schwelle der Seitenthüre und spricht in die Coulissen,

wo man sich ein Kind in einer Wiege vorzustellen hat-) Vorwärts, seien Sie artig, mein Herr! Schlaer
Sie! . . . (Kommtuach vorn.) Noch keine zwei Jahre ist er alt und schon ein Tyrann! Umso besser,
das beweist, daß er Charakter haben wird. Jch liebe es sehr, wenn die Männer Charakter haben.
(Jndem sie ihre Arbeit auf dem Tisch zurecht legt.) Es ist erstaunlich, was man Alles schon in seinem Ge-

sicht lesen kann. Vor Allem, ich weiß es gewiß: er wird ein Ehrenmann sein. Dieser klare Blick!

. . . und so klug dabei . . . diplomatisch! . . . Ah , wenn er je in eine Gesandtschaft eintritt, wird er

sicher seinen Weg machen! Sehen wir, ob er eingeschlafen ist. (GehtzurThüke und betrachtet das Kind in

der Wiege-) Ja, schön!seine großenAugen sind aufgesperrt wie ein Wagenthor. (Fütsich-) Das ist
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artig von ihm, daß er nicht geschrien hat. (Sieht von Neuem.) Oh, der Schlingel! . . . Ja, ja! . . .

ich verstehe! er will, daß ich ihn hole und die Wiege herein bringe! —- Nein, mein Herr, nein!

Sie werden in Jhrem Zimmer bleiben! (Wendet sich ein wenig.) Da seh’Einer diese stehenden Blicke!

So träumerischsieht er aus! Jch weiß nicht, wie die Frauen es anfangen werden, um ihm zu

widerstehen. VersprechenSie mir, daß Sie sogleicheinschlafen,wenn ich Sie hole? Aber sogleich?
Ja« Oh- ichWeiß, Versprechungen,die kosten Sie nichts. Gut, wir werden ja sehen. Jch wills

Versuchen. Jhre Vorhängewerde ich aber schließen.Abgemacht? Jch komme. (Sie geht ins Neben-

ziminer und kommt zurück, eine Wiege hinter sich hetziehend.) Jst er schwer! Oh, er wird sehr stark sein!
Uffi (Sie öffnet die Vorhänge der Wiege ein wenig und steckt den Kopf hinein-) iHörst Du wohl! Kein Wort

Und gleich schlafen! Was wollen Sie denn? Daß ich Sie küsse? Ei, das will ich schon. (Sie share

schließtdie Both-singe und setzt sich ans Akkeitstischchen.) Ich will für ihn arbeiten. Ein Häubchenmach’ich
ihm. (Arbeitet-) Wenn ich früher an den kleinen Jungen dachte, den ich haben werde — denn ich
war sicher, einen kleinen Jungen zu bekommen! — dann stellte ich mir ihn immer so etwa vierjährig
vor. Und jetzt? Lieb’ ich ihn viel mehr mit zwei Jahren. Er ist schon ein kleiner Junge und ist
noch ein kleines Mädchen! Beweis: man kann ihm Häubchenmachen. Dies da wird sehr hübsch.
Er regt sichs Erhebt sich Und geht zur Wiege-) Nein, gewiß schläft er. Wie reizend es ist, so ein

schlafendes Kind! Stellungen haben sie, von einer Erfindung! . . . (Sieht ihn an.) Da sehn Sie mal

dieses Fäßchen, das aus der Decke guckt, und dies Köpfchen, das sich in die Brust zu verkriechen
scheint, wie ein Vogel in seinem Nest! . . . Und dies Beinchen . . . so rosig . . . so rund! . . . Wenn

ich Beinchen sage, ja . . . Ja, die Beinchen eines Kindes gehen bis weit hinaus . . . Oh, aber nicht
zu weit! Das ist zu weit . . . Mein Herr, mein Herr, das schicktsich nicht! Doch nein, es ist nicht
wahr! es ist nicht unschicklich! Die Kinder sind nie unschicklichlUnd selbst wenn sie nackt sind . . .

unanständig sind sie nie! Jhre Nacktheit ist Reinheit, denn Unschuld und Lieblichkeit kleidet sie.
Sie sind nicht nackt, sie sind ohne Schleier, wie ein Sonnenstrahl, der aus dem Nebel kommt, wie

eine Blume, die aus ihrem Kelchtritt. (Lachend.) Ach, guter Gott! nun werde ich gar poetischl Da

sieht man, was so ein kleines Ungeheuer kann! . . . Ich weiß nicht, wie es die Frauen anfangen,
die keine Kinder haben. Man sollte ein Mittel finden, damit die alten Jungfern kleine Kinder

hätten . . . in allen Ehren! (Hiiit inne.) Jch sprach zu laut. Jch habe ihn geweckt. (Geht znk Wie-w

Nein, seine Augen sind noch immer zu. Er lächelt. Wie er ihm gleicht! (Kehrt zum Tisch zurück und

nimmt ihre Akdeitwieden Pause) Warum sollte er ihm nicht gleichen?! Seit bald drei Jahren, daß
ich mit Paul verheirathet bin, bin ich keine Stunde, keine halbe Stunde gewesen, ohne an ihn zu
denken. Jch sehe ihn ebenso gut, wenn er abwesend, als wenn er da ist· (Paufe-) Verdient er so viel

Liebe? . . . Da haben wir’s, mein Fehler zeigt sich wieder! Paul behauptet, ich sei ein bischen
eiftksiichtiglEisersüchtig. . . O nein, nein! . . . Eifersüchtigsein, heißt: einen schlechtenCharakter
haben . . . den Geliebten quälen . . . Jch sah einmal ein Bild der Eifersucht. Sie war abscheulich!
« — — Jch will nicht eifersüchtigsein! . . . Die Eifersucht! . . . Sie ist Liebe, die dem Haß gleicht, nur

. . . nur . . . Ach, ich liebe Paul so sehr, daß ich immer fürchte,man nehme ihn mir. Und das ist
doch Nichts Schlechtes. Es ist so natürlich! Erstens ist Paul so hübsch,daß es unmöglichist, daß

UichtftlleFrauen ihn bemerken. Zweitens fühle ich mich so ganz sein eigen, daß ichmöchte,auch
er späteganz, ganz mein. So zum Beispiel, wenn er jetzt hereintreten und zu mir sagen würde:
»WutVerttisen gleichzweitausend Meilen weit, wir bleiben dort, ganz allein ohne unsere Freunde,
PhiisutisereEltern, Du wirst nur mich und unsern Sohn sehen.« Wäre ichunglücklich?. . . Das

Ist Pa,ßlich-Was ich da sage, denn ichmüßtedoch Mama verlassen Nein, ich hatte Gewissensbisse,
Weitich dann nicht traurig wäre . . . aber im Grund, ich wäre närrisch glücklich,weii ich dann alle
Beide ganz allein hätte. (Zeigtaufdie Wiege-) Jhnl . . . (Zeigt nach dem Fenster, das aus den Gatten geht.)
Und ihn! Er ist dort unten. Der Rauch seiner Cigarre sagt es mir. Wenn ich bedenke, daß ich jetzt
finde- sein Tabak rieche angenehm! .. . (Mit einem Seufzer-) Jst er auch so? Nein! . . . Beweis:
Wenn ich UUfdem Clavier eine falscheNote spiele, merkt er es immer. Mein Gott, ichweißwohl,
daß die Männer nicht so lieben können,wie wir, aber er hat mich im Anfang verwöhnt. Wenn er

Mir schrieb — « - Vor Unserer Hochzeit . . . »Wenn Du nicht mein wirft, so tödte ich mich !« Damals

hätte er es gethan. Heute würde er’s mir — noch immer schreiben, aber er thäte es nicht. (Pause.)

Ich denke immer . . . an . . . an jene schöneWittwe, Frau de Verdiåre . . . und wenn ich sehe, daß
Paul sich ihr nähert . . . mit ihr spricht » « , (Ckhebtsich.) Diese Frau de Verdierel . .. Eine ganz

geschminkteFrau, die fünf Jahre älter ist als ich! . . . Man findet ihre Augen hübsch. . . ich . . .
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ich sehe nichts Besonderes daran . . . Oh, ja, ja! sie sind schön!schönerals die meinen! Und dann

ist sie auch großl . . . Und Paul sagte kürzlich,er liebe die großen Frauen. Mein Gott, was könnte

ich anfangen, Um größer zu werden . . . nur (Zeigt erst eine Fingerspitze, dann den ganzen Finger) Um so
viel! O ja, der ganze Finger müßte es schon sein! Dann ist auch Paul so kokett! Man spricht
immer von der Koketterie der Frauen. Die der Männer ist tausendmal größer. Wir, wir sind nur

kokett mit dem Gesicht; sie aber sind es mit dem Geist, dem Muth, dem Gefühl, der Zuneigung . . .

mit Allem! Und wenn ich Paul sehe, wenn er sichüber den Fauteuil der Frau de Verdiere neigt
und lächelndmit ihr spricht . . . (Eiuhalteud.) Nein, ich will nicht mehr daran denken! . . . Schon weil

es zu weh thut . . . und dann, weil es ungerecht ist. Ich bin sicher . . . Es ist nichts zwischen ihnen
beiden. Arbeiten wir! arbeiten wir für ihn. Vorhin hat er seinen Morgenrock her gebracht und

mich gebeten, ich soll seinen Orden im Knopfloch befestigen. Ans Werk! (Sie nimmt den Rock und be-

ginntzu arbeiten-) An dieser Wiege . . . beim Anblick seines Kindes ist mein Herz ruhiger. Das

sänftigt den Schmerz. (Pause.) Wem mag er nur gestern mit so viel Aufmerksamkeit geschrieben
haben? (Arbeitet-) Er ging nach Tisch aus, um in seinen Club zu gehen. Um zehn Uhr war er noch
nicht zurück. Ich fing an, unruhig zu werden. Damit geht es immer an. Zehn einhalb Uhr, elf
Uhr; er kommt nicht. Ich war dort und versuchte zu lesen und konnte nicht«ich bebte bei jedem
Geräusch von Schritten; ging unaufhörlichvon meinem Stuhl zum Fenster. Endlich, um halb
zwölfUhr, höre ich seine Stimme auf der Treppe. Da er mich immer schilt, wenn ich weine, und

da ich ein wenig geweint hatte, so warf ich mich halb angekleidet in mein Bett und stellte mich
schlafend. Er tritt herein, neigt sichüber mich, um sichzu vergewissern, daß ich schlief. Das Herz
schlug mir. Oh! aber ich blieb unbeweglich, ich fühlte, daß ich in Thränen ausbrechen müßte,
wenn ich mit ihm sprechen würde. Ich hatte so eifersiichtigeTräume an jenem Abend gehabt.
Dann setzte er sichan dies Tischchen; ich verlor nicht eine seiner Bewegungen, obwohl ich die Augen
halb geschlossenhatte; man sieht sehr gut zwischenden Wimpern durch! Er nimmt eine Feder und

Papier und beginnt zu schreiben. An wen? Gewiß nicht an einen Mann. Er lächelteja. Man

lächelt nicht, wenn man an einen Mann schreibt. Er fängt den Brief zwei oder dreimal von neuem

an und schaute immer zu mir hin, um gewiß zu sein, daß ich noch schlafe. Dann nimmt er rothen
Siegellack und sein kleines Petschaft, das er an der Uhrkette trägt. (Wehmüthig.) Ein Geschenkvon

mir! Und immer lächelnd. . . mit einem Ausdruck . . . oh, einem Ausdruck, der mir sehr weh that!
. . . (Schmerzvoll.) Oh, ja, ja! Er hat Recht! Es ist eine großeQual, eine solcheEinbildungskraft,
wie ich sie habe! Doch was thun? Wie kann ich mich bessern? Ich wende Mittel an, die ichfür die

besten halte: die Vernunft, das Gebet, sein Andenken. Ich kann nicht! Es ist, als wollte ich auf-
hören, ihn zu lieben!

Paul (hinter«derScene, singt).

»Das Glas, worin verwelkt das Veilchen,
Hat leis ein Fächerschlaggestreift . . .«

Marie.

Paul (wie oben).

»Der Bruch nach einem kurzen Weilchen
Unsichtbar langsam weiter greift . . .«

Marie.

Welch’schöneStimme er hat! Und diese einschmeichelndeMelodie!

Paul.
,,Kein Thau, daraus es Nahrung sauge,
Das Wasser tropfenweis verrann;
Noch war’s erkennbar keinem Auge . . .

Gebrochen ist’s. Rührt nicht daran!«
Marie.

Paul.
»Ost streift ein Herz die Hand der Liebe,
Verletzt es leicht, daß es verdirbt;
Dann springt’s von selbst, ersticktdie Triebe,
Die Blume seiner Liebe stirbt.«

Ah! . . . das ist seine Stimme!

Herrlich !
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»
Marie (beinahe ekschkocken).

Welch ein Gefühl!

Paul.
,,Kein Auge sieht’s. Doch tief im Grunde

Fühlt wachsen, weinen dann und wann

Es seine feine Todeswunde . . .

Gebrochenist’s. Rührt nicht daran!«

Marie.
Ich bin ganz verwirrt! Das Gefühl, welches er in diese Strophe legte, klang wie ein Be-

dauern, ein Vorwurf. Sollte ich, ohne es zu wollen, ihn verletzt haben? Sollte meine Hand, die
er liebt, fein Herz getödtethaben? O nein, nein, es ist unmöglich!Und doch, als er sang: »Die
Blume meiner Liebe stirbt« . . . da schien es mir, als sprächeer von seiner eigenen Liebe . . . und
bei dem Wort: ,-,Gebrochenist’s« . . . glaubte ich . . . Vorwärts doch , ich bin närrisch!Wirklich,
ich liebe ihn zu sehr. (Sie horchtund wischt sich die Augen.) Mir scheint, er ruft mich. Ja, es gilt mir!
(Sie geht ans Fenster-) Paul! . . . rufst Du mich? . . . Ja. Was willst Du? . . . Ach ja, ich verstehe!
Deinen Rock. Was? Was sagst Du? Ob ich den Orden festgemacht habe? Ja, gnädiger Herr, ja
wohl! Ihre Frau thut immer Jhren Willen. (Horcht.) Was? . . . Jch verstehe nicht. Wie? . . .

Ach ja! Du willst, ich soll ihn Dir hinunterwerfen . . . Hier! . . . fang ihn aqu (Sie wirft den Rock

zum Fenster hinaus. Ein Papier kaut eine einer TascheJ Ein Papier? . . . ein Brief? . . . (Hevt ihn auf.)
Der Brief von heute Nacht! . . . Ja, er i t’s! Jch erkenne ihn wieder! Da ist das rothe Siegel mit
meinem Petschast! . . . O mein armes Herz! . . . Parfümirtes Papier! Er schreibt sonst nie auf
parfümirtem Papier . . . Und diese halb vollendete Adresse . . . »An Madame . . .« Kein Name!
Warum nicht? (Siebesieht den Brief von allen Seiten.) Wie befürchteteer, daß man den Brief lesen
könnte! Der Siegellack genügte ihm nicht . . . Er hat den Brief noch obendrein von allen Seiten
mit Gummi verklebt. Was seh’ich? Der erste Buchstabe des Namens ist zur Hälfte geschrieben . . .

Das ist ein V . . . Er ist für sie! für Frau de Verdiåre! Oh, die Nothwehr entschuldigt Alles!
Wenn ein Dieb bei uns einbricht,haben wir das Recht, uns seiner zu erwehren! Ich darf also! . ..

(Sie zerreißt lebhaft den Umschlag, öffnet den Brief, liest ihn und läßt sich hierauf in einen Sessel fallen, indem sie den

Kopfin beiden Händen verbirgt Pause. Sie erhebt fich, mit ieisek Stimme.) Oh,großerGott!welcheSchande!
. . . Jch bin überzeugt, daß er dort unter dem Fenster ist und sichüber mich lustig macht! (Liest.)

»Hab’ ich Dich, Eifersüchtige!«(Mit halbem Lächean Oh, das Ungeheuer! Wie er mich kennt! Er

hat voraus-gesehen, daß ich lesen werde. Wie schlau das ausgedacht war! Er ist so klngl . . . (Liest
wieder«) »Hal) ich Dich, Eifersüchtige!«Jch wage es kaum, je wieder vor ihn hinzutreten. (Sie er-

hebt sich langsam Und geht ans Fenster, indem sie hinter dem Vorhang halb verborgen hinausschaut, um nicht gesehen zu
werden) Ja, er ist dort! Er wendet die Augen hierher! Er lacht in den Bart hinein . . . in feinen
schönenBart! . . . (Lehnt sichplötzlichans Fenster und wirft ihm Kußhiinde zu.) Wohlan! . . . Geh’, lach’und

Mache Dich über mich lustig! es ist mir gleicht . . . Jch bin fo glücklich!(Weudet sich zur Wiege-) Sein
Kind erwacht! (Ruftzum Fenste- hinaua.) Kommt .. . komm! . . . damit ich Dich umarme und Dich
Um Verzeihungbitte an seiner Wiege! . . . So komm doch! . . . Ach! ich kann nicht länger warten!
· - . Ich hole Dicht (Sie stürzthinauw

Der Vorhang fällt.
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Ver Tod des Apostels-:
Von Adolf Friedrich v. Schack.

An des Abendmeeres fernem Saume

Ragt aus blauer Flut ein Felseneiland,
Haldenreich, durchrauscht von Sprudelbächen,
Ueber denen sich der Eichenwälder

Wipfelkronen sanft im Meerhauch wiegen
Und den langen Schatten aus die fliehnden
Wellen niederstreuen. Auf den Berghöh’n
Spielen Rehe, schlankeAntilopen,
Ungefährdet von der Menschen Mordgier;
Denn nichts wissen von des Iagens grauser
Lust die Hirten, die nach Vätersitte
Ueber ihrer Insel Klippenhänge
Hin von Trist zu Trift, von Thal zu Thale
Mit den Heerden zieh’n.

In Morgenfrühe
Klimmt ein junges Weib vom höchstenFelsen,
Der vom Ufer steil ins Meer hinausragt,
Mit den Kindern an den Strand hinunter.
Droben hat sie an dem Steinaltare

Nach der frühen Menschen Brauch der Sonne

Von der Heerden bester Milch ein Opfer
Dargebracht und im Gebet der hohen
Tageskönigin gedankt, daßwieder

Nach der langen, wettersturmdurchtobten
Neumondnacht sie ihres Lichtes Segen
Auf die Erde ausströmt. Fernhin fliehen
Die zerrissnen Wolken nun, ermattet

Ruh’n der Winde Flügel, aber hoch noch
Mit beschäumtenWogenkämmenbrandet

Userwärts die Meerflut.
Ihrer Hütte

Schon, zu deren Pforten fast die Wellen

Ihr den Eingang wehren, naht-das Weib sich,
Da vernimmt sie ihres ältsten Sohnes
Stimme: Mutter, hilf! Sie folgt dem Rufe,
Und, um eines Risses Ecke biegend,
Wird des Knaben sie gewahr, der eben

Zwischen Planken, die das Meer bedecken,

Eine Last emporzuzieh’nsich abmüht.
Hoch an seiner Brust aufschlägtdie Brandung
Und die Kraft entweicht ihm schon; doch eilends

Kommt ihm beizusteh’ndie Mutter; nun erst

Faßt sie, was den Fluten abzuringen
Er versucht —- ein Mann ist’s, der mit letzter
Macht der Arme sich um einen Mastbaum
Klammert. Was der Knabe nicht vermochte,
Der vereinten Kraft gelingt’s. Die Beiden

Zieh’n den Todtenbleichen an das Ufer,
Auch die andern Kinder wollen helfen,
In die Hütte wird der Gast getragen
Und auf weiches Seegras hingebettet.
Alle reih’n sich sorgend um das Lager,
D’rauf besinnungslos er ruht. Die Kleinen
Trocknen aus den Locken ihm die Salzslut,
Suchen mit des Mundes warmen Hauchen
Ihm die starren Hände neu zu wärmen,

Und, zu prüfen ob sein Herz noch klopfe,
Legt die Mutter aus die Brust die Hand ihm;
Ist sein Lebensgeist entflohen, oder

In die tiefsten Tiefen nur versunken?
Keine Regung mehr in seinen Adern,
Keinen Athemzug mehr kann sie spüren.
Von der Trift da kehrt, am schwülenMittag
Auszuruh’n, ihr Gatte zu der Hütte
Und vereint mit ihrer seine Mühe,
Den Gestrandeten zu retten. Endlich
Regt er sich; um seine Augenlider
Spielt ein Zucken,halb das Haupt erhebt er,
Aber sinkt von Neuem hin entkräftet.
Süße Milch ihm bietend, mahnt vergebens
Ihn das Weib, mit einem Labetrunke

Sich zu stärken. Da zuletzt wie krampfhaft
Fährt er auf, das blasse tiefgefurchte
Angesichtvom greifen Lockenhaare
Wirr umwogt; ins Leere starrt sein Auge
Und ihm von den Lippen ringen mühsam
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Dumpfe Töne sich, gebrochne Laute,
Die sichnach und nach in Worte sammeln:

,,Unbarmherz’gesMeer! wirfst du michwieder
An des Lebens Küsten? All die Andern,
Alle hast du mit den Wogenarmen
Jn dein stilles Reichhinabgezogen;
Ich nur — nicht den reinen Schooßbeflecken
Sollt’ ich dir — ward von dir ausgeftoßen!
O daß ich mich selber nicht mehr kennen,
Aus der Welt für immer schwinden dürfte!
Feige Seele, was gehorchten knechtisch,
Als das Grab mir aus dem feuchten Abgrund
Drunten winkte, dir die matten Arme,
Um das schwankeHolz sichklammernd ? Tief dort

Jn des Oeeans geheimsten Schlünden,
In der ew’genFinsterniß, vielleicht mich
Konnt’ ich vor dem eignen Dasein bergen;
Nun in dies mein Selbst zurückgetrieben,
Nirgend auf der weiten Erde find’ ich
Einen Platz so fern dem Tageslichte,
Daß ich« — —

Und mit den gekreuzten Armen

Seine Augen deckend, auf das Lager
Sinkt zurückder Fremdling; feiner Worte
Sinn zu fassen wissen nicht die Hirten,
Doch der tiefbewegten Seele Sprache
Rührt auch in den unverstandnen Lauten
Sie zum Mitleid. Frische Rebenblätter,
Um die Glut des Fiebers ihm zu stillen,
Aus die Stirn ihm legen sie, indessen
Nur das hohe Klopfen feiner Pulse
Noch verkündet,daß er lebt. Dann wieder

Fährt er auf, vor seinen irren Blicken

Flieh’n zur Seite die erschrecktenKinder
Und erst leise wallt, dann laut und lauter,
Wie des Bergstroms Brausen, der durch Klippen
Bahn sichbricht, von seinem Mund die Rede:

»Fort und fort noch dieses Volksgetümmel?
Her vom Palatin, vom Quirinale
Wälzen sichdie schaubegier7genSchaaren
Nach des Nero Gärten in den Circus.
Nur heran! die Opfer bluten zahllos.
Zu den Wolken steigt der tausendstimm’ge
Jubelth- dazwischenWaffenklirren!
Gladiatorenheere, sichzerfleischend,
Löschender Arena Staub mit Strömen
Blutes — nun hinweggeschleiftdie Leichen!
Noch ein größres Festspiel ist bereitet.
Wilden Sprunges aus dem offnen Zwinger
Stürzt ein wüth’gerStier; das bleicheMädchen
Das an seineHörner mit den Haaren
Festgebunden, hochan in die Lüfte
Schleudert er, und, auf der Rennbahn Steine
Hingeschmettert, zucktim Sterbenskrampfe

! Die zerschellteMärtyrin — nur Eine?

i Nein, Geduld! mitleidig ist der Cäsar,

Noch Gefährten auf dem Todeswege
Sendet er ihr nach; horch! Wuthgebrülle
Von Numidiens Löwen, heis’resLachen
Von Hyänenl An den Eifenstangen
Mordbegierig wetzen sie die Zähne.
Nun die Gitter auf! all ihre Schrecken
Speien Libyens Wüsten aus, und Rufe
Des Entsetzens hallen durch die Sitzreih’n,
Und dazwischen feierlichen Klanges
Tönt Gesang — die Nazarener sind es,

Die zum Tod in Andacht sichbereiten.

Langen Zuges treten Männer, Weiber,
Jungfrau’n, Greise vor die Ungethüme,

Noch im Sterben Den im Loblied preisend,
Dessen reinen Namen meine Lippen
Nicht mehr nennen dürfen —

,,Sagt, ihr Freunde,
Simeon, Timotheus! warum nicht
Ließt ihr mich, wie sie, zum Tode gehen?
Als mir Fiebergluth die Sinne raubte,
Wider Willen aus dem Kerker ward ich,
Schon zum Kreuz verdammt, von euch gerettet.
Aber nein! ich war nicht würdig, Zeugniß
Für Jhn abzulegen. Jene dürfen
Nun sein himmlisch mildes Antlitz schauen —-

Wär’ ich vor ihn hingetreten, zornig
Hätt’ er von mir abgewandt das Antlitz:
»Weichvon mir! ich kenne dich nicht, Paulus!«

»Wehmir, weh! von je auf meinem Haupte

Hat ein Bann gelegen. Früh verwais’t schon,
Einsam schritt ich durch das öde Leben;
Niemals, Liebe gebend und empfangend,
Hat ein Herz an meins geschlagen, niemals

Spielten auf den Knie’n mir holde Kinder.

Ein verzehrend Feuer glüht’ und ras’te
Jn den Adern mir und trieb mich rastlos
Durch die Welt dahin, den Sinnverstörten,
Der ich für der Juden starren Glauben

Erst in blindem Eifer stritt, in blinder’m

, Dann für meines eignen Geistes Irrwahn.
Ach! warum nicht früher schonnach Patmos

Führten mich die Sterne? Nicht so lange

Hätten Schleier düstrerHirngefpinnste
Dann das Bild des Göttlichen, des Reinen

Mir verhüllt!Durch feinen liebsten Jünger,
Der ihm in das tiefe, blaue Auge

Oft geschaut, wie anders nun im klaren

Himmelslicht mir vor der Seele fteht er!

Allen Menschen Freund, im Leid ihr Tröster,
Jhre Sorgen, ihre Freuden theilend,
Hin durch Galiläas grüne Thäler
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Wandeln seh’ich ihn; ein sel’gerFriede
Breitet, wo er naht, sichauf die Erde;
Und die Kinder heißt er zu ihm kommen,
Und sie blicken lächelndin sein sanftes
Angesicht — am See, auf Bergeshöhen
Drängen sichdie Armen, die Bedrückten

Um ihn her; daß er sie segne, heben
Mütter ihre Kleinen ihm entgegen
Und im Kreise lauscht das Volk der Rede,
Die, aus seinem großenHerzen strömend,
Jhm vom Munde quillt: daß Ein Gesetznur,
Ein erhabnes, heiliges, die Liebe,
Auf der Erde wie im Himmel walten

Solle, kündet er, und Freudenthränen

Zittern an der Hörer Wimpern , freier
Athmen bei dem Wort die Mühbeladnen
Und sie setzendurch der Liebe Allmacht,
Die um alle Wesen ihre sanften
Banden schlingt, den alten Fluch der Sünde

Von der Erde schonhinweggenommen.
Hoher Meister! o wenn deine Lehre
Wahrheit ward, verklärt in ihrem Lichte,
Wie im Morgenroth die trübe Wolke,
Hätte sich Natur und Welt und Leben!

Doch ich Frevler! Alles dir verwüstet,
Dich um deines Lebens Frucht betrogen
Und die Menschheit um die goldne Zukunft
Hab’ ich, deren Pforten du geöffnet!
Wäre nimmer — wohl von einem Dämon

War’s die Stimme ——- vor Damaseus Thoren
Mir zu Häupten jener Ruf erschollen!
Schlimmer nun, als da ich deine Jünger

Marterte, zur Steinigung verdammte,

Hab’ ich dich verfolgt — die schlichteEinfalt
Deines Wortes, faßlichselbst für Kinder

Und doch unergründlich für den Weisen,
Wie durch meines wüstenGeistes Träume
Wurde sie getrübt! Das Unkraut, das ich
Zwischen deine Saat gestreut, schon seh’ich
Wuchernd sprießen — —

»Höremich- Philippus,
Höre, Titus, meinen letzten Willen!

Schließt die Schulen meiner falschen Weisheit,
Und wenn je auf euern Mund sich eines

Meiner Worte schleichenwill, den Lippen
Gönnt den Athem nicht, es auszusprechent
Aber nein! vergebens! Wenn in Flammen
Alles auch, was meine Hand geschrieben,
Loderte, mit ihm ersticktnicht würde
Meine Lehre; schon von Land zu Lande

Wird der gift’ge Same hingetragen
Und wie Taumellolch in allen Seelen

Schießt er auf, des Herzens reine Triebe

Jn noch ungeborenen Geschlechtern

Ist-zurMonatslgektrfür erhtkungt und Irrjth

Schon im Keim ertödtend, und in Zwietracht
Und im Haß erfüllt sich die Verheißung
Von der Liebe neuem Gottesreiche.
Schon — das ist mein Werk — die dumpfen

Tempel,
Die sie ihrem düsternGlauben bauen,
Hör’ ich von dem Streit der Nazarener
Widerhallen. Hader über leere

Wahngebilde drückt das Schwert des Mordes

Jn der Frevler Hand und läßt des Mitleids

Sanfte Regungen zu Eis erstarren.
Hoher Fürst des Friedens, der du sprachest:
,,Lernt von mir, ich bin die Sanftmuth!« Diese

i Nennen deine Schüler sichund knien

Demuth heuchelnd vor dich hin, indeß sie
Dich von Neuem kreuz’gen.Ja durch Jahre,
Durch Jahrhunderte mit Galle, bitt’rer
Als auf Golgatha, dich tränken werden

Die Nationen. Noch in Sprachen , die erst
Auf den Lippen späterMenschenalter
Leben werden, wird mein falsches Zeugniß
Ueber dich, von Mund zu Munde gehend,
Mich bei dir verklagen, wenn Gewaltthat,
Gleißnerei und Wahnsinn dich zum Götzen

Machen und in deinem Namen frevelnd
Früh die Seele um ihr schönstesKleinod,
Um die heil’geHimmels - Mitgift Liebe

? Schon betrügen, bis des Herzens Stimme

Jn des Kindes zarter Brust erstickt ist
Und dein Ebenbild dich nur noch höhnend
Mit verzerrten Zügen aus ihm anstarrt.
Doch erst im Beginnen ist das Unheil;
Mit den Jahren, wenn die Sohnessöhne
Derer, die heut leben, zu Myriaden
Angewachsen, wird dem Staube gleich sich
Weh zu Weh, zu Jammer Jammer häufen

; Und der Strom von Blut und Thränen schwellen,
J Der zu deiner Ehre fließt. Jn deinem

Namen werden Kerker, Marterkammern

Vom GeächzGequälter widerhallen,
Wird der Mensch denMenschenknechten,pein’gen,
Würgen; bis zu fernen Weltgestaden,
Die der Schooß des Meeres unsern Blicken

Noch verbirgt, selbstschlägtdesUnheils Flamme,
Die bethört zuerst mit meinem Hauch ich
Angefacht, und Priester mit dem Kreuze,
Dich mit ihren Psalmen lästernd,stürmen

s Vor entmenschten Rotten, um der Gnade

l
i

Zeichen über Schutt und Leichenhaufen,
Eines ganzen Welttheils Schädelstätte,

: Aufzupflanzen— —-

,,Schauer der Zerstörung

Schütteln mein Gebein; er kommt; nah, näher

Schleicht der Tod heran, vor deinen Richtstuhl



Ver Eil-nddes glpnstelm

Mich zu schleppen. Herr, Vergebung! Gnade!

Nein- umsonst mein Flehen! Wohl dem Kriegs-
knechtk

Der den Speer in deine Seite bohrte,
DFMJschariot kannst du vergeben,

Immer mir. Nicht zu dir aufzublicken
WFCich. Auf dem Mund dir, der für Alle

Slfhzum Segnen aufthut, schwebtfür mich nur,
Mlch allein ein Fluch. Wohin entrinnen?

Oeffandunkle Erde, mir das tiefste
Schwarzesteder Gräber, daß kein Blick mich
Mehr erreiche und zu Staub sich jedes
Theilchenmeines Wesens löse!«

Also
Der Apostel; Schweigen deckt die Stimme,
Nur ein Zucken gibt in seinen Zügen
Kunde noch von seines Herzens Stürmen.
Mit gefchlossnenAugen liegt er lange,
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Und daß ihm die letzte Stunde nahe
Ahnen seine Pfleger. Da noch einmal

Halb erhebt er sich; der Abendröthe
Milder Schein spielt um sein bleiches Antlitz.
Ueber ihn, um Trost ihm zuzusprechen,
Jst das Weib gebeugt; ums Lager drängen
Bang die Kleinen sich; mit mildem Strahle,
Wie das Sonnenlicht durch Wetterwolken,
Dann allmälig klar und klarer leuchtet
Seine Seele durch der Augen Nachtflor,
Und es ist, als breite nach dem Sturme

Der Verzweiflung noch ein Stern der Hoffnung
Blassen Schimmer auf sein flieh’ndesLeben.

Sanft an seine Brust die Kinder zieht er

Mit der matten Rechten, läßt im langen
Kuß auf ihren Stirnen seine-Lippen
Ruhen und verhaucht den letzten Odem.
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Komet-Uebersetzungen3k)
Von Ferdinand Lotheissen.

Bald sind es hundert Jahre, daß Voß mit seiner metrischen Uebersetzung der

Odysseehervortrat, und damit der Nation ein Werk von hohem Werthe bot. Mit dem

Erstarken der deutschenLiteratur wurde in weiteren Kreisen der Wunsch rege, auch die

Geisteswerke der fremden Völker kennen zu lernen, und so versuchte man sichmit be-

sonderem Eifer an Uebertragungen aus allen möglichenSprachen. Wieland unternahm
es, Shakespeare dem deutschen Volk verständlichzu machen, und bald nach ihm wagte
sichEschenburg an dieselbe Aufgabe. Herder gab seine ,,Stimmen der Völker« , und es

begann damals in Deutschland die Kunst der Uebersetzung. Freilich ist es eine eigne
Sache um diese Kunst. Wer sichihr weihen will, muß seine eigne Persönlichkeitso weit

ausgeben können, daß ihm fremde Anschauung und Denkweise zu eigen werden. Er

muß sich einem fremden Charakter anzuschmiegenwissen, aber Herr und Meister sein
über seine Muttersprache. Wenn auch nicht gerade selbst ein großerDichter, muß er

doch von dem sonnigen Genius der Poesie einen belebenden Hauch in seinem Gemüth
verspürthaben.
Voß war kein Dichter im höchstenSinn des Wortes, keine jener begnadigten

Naturen, die auf der Menschheit Höhe stehen, und seinem derb-nüchternenSinn ist es

bei seiner Homerübersetzungnicht immer gelungen, die Poesie des griechischenSängers
in ihrer Größe und einfachen Schönheitwiederzugeben. Allein er war ein kräftiger
Geist, der sichmit Vorliebe in das Alterthum versetzte,und dem das Wesen, der Charakter
jener einfachenHeroenwelt verständlicherwar, als die Gebilde anderer Culturepochen.
Darum gelang ihm mit seiner Homerübersetzung,was ihm mit keiner seiner späteren
Uebertragungen wieder glückte; er schuf ein Werk, das populär wurde. Wenn die

Helden der hauptumlocktenAchäerund das Volk des lanzenkundigen Königs in Deutsch-
land bekannter sind, als in irgend welchemandren Lande, so ist dies zum nicht geringen
Theil das Verdienst unseres Voß. Zudem erwarb er sich mit seiner Arbeit ein großes
formales Verdienst um die deutscheSprache, das ihm nie vergessenwerden darf. Er be-
reicherte sie, gab ihr größereBeweglichkeit, und zeigte den Weg, den man einschlagen
muß,wenn man die Dichtungen andrer Völker und Zeiten dem Volke näherbringen will.

Der großeErfolg seiner Homerübersetzungverleitete ihn später,auch andre Dichter
zu übertragen, und eine Aufgabezu übernehmen,an welcher er scheitern mußte. Er

verdeutschteVirgil, Horaz, Ovid,höfcschgefeilteDichter, deren feiner Geist dem biederen

Voß ebenso fremd und unerreichbar war, wie ihre Meisterschaftüber die klassischeForm.
Weniger aber noch als mit den Lateinern, war er mit der buntbewegten Welt Shake-
speare’s vertraut, verstand er die Größe jenes Dichtergeistes, der die Geheimnisse der

Menschenbrust wie kein andrer kannte, und den tragischen Ernst wie die ausgelassene

V) Homer’s Odyssee,übersetztund erläutert von Wilhelm Jordan. Frankfurt a. M. 1875. —

Hecåixiegts)-Odyssee, übersetztvon Heinrich Schwarzschild. Frankfurt a. M. 1875. (Als Manuscript
g u . .
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Heiterkeit mit gleicherMeisterschaft behandelte. Nichtsdestoweniger versuchtesichVoß,
im Bund mit seinen Söhnen Heinrich und Abraham, an der Uebertragung Shakespeare’s
und scheutenicht, mit Schlegel, dessenUebersetzungschonerschienenwar, in die Schranken
zu treten.’7)Will man sehen, in welcherWeise Voß dem Geist des englischenDichters
gerecht zu werden suchte,so schlageman aufs Gerathewohl ein Stück auf, und vergleiche
das Original mit den beiden Uebersetzungen. So sagt Puck im ,,Sommernachtstraum«
(III, 1) von den Handwerkern:

,,What hempen home-spuns have we swaggering here
So near the craclle of the fairy queen?«

Schlegelübersetztdiese Verse in freier aber treffender Weise:
,,Welch hausgebackncs Volk macht ier sichbreit,
So nah der Wiege unsrer Königin .

«

Voß aber überbietet ihn, indem er dem leichten Elfengeist die geflügeltenWorte in den
Mund legt:

,,Welch hanfnes Hausgespinnst matzpumpelt hier
So nah der Blumwieg’ unser Königin ?«

ImVerlauf der Scene wendet sich Thisbe-Flaut zu Pyramus-Zettel in ihrem komischen
at os:h

, Du muntrer Juvenil, der Männer Zier und Preis,Treu wie das treuste Roß, das nie ermüdet auch.«

So Schlegel, der sichgerade beim ,,Sommernachtstraum«vielfach auf Wieland’s Arbeit
stützenkonnte. Voß sagt dafür:

»VieldrallerSpringinsfeld, mein Schatz, mein HerzensjUd-
Treu wie das treuste Pferd, das nie sichabmaracht,«

undwar gewißstolzauf feine wortgetreue Uebertragung, denn es heißtallerdings auchbei Shakefpeare,,most10ve1y Jew?«
Oder sehenwir ,,Romeo und Julia«. Dort fagt im zweiten Akt (Scene 4) Merkutio

von Tybald: »Erbringt euch einen seidnen Knopf unfehlbar ums Leben. Ein Raufer!
Ein Rauferi Ein Ritter vom ersten Rang, der euch alle Gründe eines Ehrenftreites an
den Fingernherzuzählenweiß.« (Schlegel.) Voß begnügtfichnicht mit Prosa, er läßt
Merkutio in Verfen reden:

,,—
— — Ein Erzabgurgler

Vom seidnen Knopf, ein Rauferheld, ein Rauferheld,
Ein Kavalier vom allerersten Rang,
Des Ehrenpunkts Auspunkter.«

Wenn dann (III, 1.) Merkutio schwerverwundet wird, und er in der Schlegel’fchenUeber-
setzungaus-ruft: »Was von einem Hunde, einer Maus, einer Ratze, einer Katzezu Tode
gekratztzu werden!« so heißtes bei Voß im stolzenJambenmaß:

,,—
— — Was , ein Hund,

.

Ein Raz — Maus Kater krazt den Mann zu Tod!«

theglFxtzFåeIssoiälielFVIIZNGeschmacklofigkeitkönnen fast auf jeder Seite gefunden werden,
·

em ann, d
«

b «
«

,

doppelt m Erstaunen
er eine fo eachtensweitheHomeruberfetzunggeboten hat

Freilich findet Man auch in seinem Homer vielfache
O

«

«
«

» -
» Jrrthumer, Plumpheiten und

schwerfalålgeAusdrucksallein sie vermögen nicht den Gesammteindruckempfindlichzu
ftdrens Ja manche feinerVerse sind trotz offenbarer Fehler allgemein angenommen
worden«Wer kennt·mcht den ,,helmnmflatterten Hektor«?Andre Ausdrücke, wie »der
muthige Renner Achillen-Z«und »derHerrscher im DonnergewölkZeus« find wenn nicht
gerader falsch, ddchUnfchön,und wirken fast-komisch. Nichts desto weniger find sie

sc) Wieland7s Uebersetzungers ien
"

762« E bar 1775. S le e11797in 9Bändem Vo
1818—1824; Schlegel-Tieck1825T1833.’ schen g ’ ch g ß
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populär geworden. Das macht, in seinen oft harten Versen liegt die Kraft der frischen
Begeisterung, die nicht lange grübelt, sondern poetischmitfühltund darum auch auf das

Volk lebendig einwirkt. Darum konnte kein andrer Uebersetzer des Homer gegen Voß
aufkommen, mochteman letzterem auch nochso viele Irrthümer im Einzelnen nachweisen.
Seine Nachfolger hielten sich im Großen und Ganzen an ihn, suchten im Einzelnen

philsologischgenau zu verbessern, aber es glang ihnen meistens nur, ihre Arbeit zu ver-

wäs ern.

Erst neuerdings hat sichein Uebersetzergefunden, der selbständigan Homer heran-
tritt, und der, selbst ein Dichter, mit neuen Ideen über Homer und die Aufgabe einer

Uebersetzung, die alten Heldenlieder dichterisch nachzubilden sich bestrebte. Wilhelm
Jordan bietet uns als Frucht jahrelanger Studien und Versuche eine Uebertragung der

Odyssee,die in den ,,Neuen Monatsheften« (Band llI Heft 1) bereits besprochenist und

über die hier nur Einzelnes nachgetragen werden soll. Wenn wir übrigens auch nicht
mit allen AnsichtenIordan’s einverstanden sind, wenn wir auch nicht überall seine Ueber-

setzung billigen können- so glauben wir doch, seine ,,Odyssee«als einen entschiedenen
Fortschritt gegenüberden früherenVersuchenbezeichnenzu können.

Fast gleichzeitig mit dieser Arbeit kam uns eine zweite Uebersetzung der Odyssee,
im modernen Gewand achtzeiliger gereimter Stanzen von Heinrich Schwarzfchild zu.
Diese Form erschwertenatürlicheine genaue Wiedergabe des Originals bedeutend. Allein

Schwarzschildglaubt, die HomerischenEpen könnten erst wirklichbei uns populär werden,
wenn sie den Hexameter, der stets etwas fremdartiges für uns behalte, abgestreift
hätten. Gegen dieseAnsichtläßt sichfreilich einwenden, daß demjenigen, der sichnicht in

den Hexameter finden kann, auch die ganze homerische Welt fremdartig erscheinenwird,
selbst wenn sie in Octave Rime gekleidetaustreten sollte. Die Form ist eben doch zu eng
mit dem Wesen des Gedichts verknüpft,als daß dieses nicht durch das Umgießenin eine
andre Form, sei sie noch so schön,geschädigtwürde. Wir möchtenGoethe’s »Faust«
nicht in französischeAlexandriner, ,,Hermann und Dorothea« nicht in Stanzenform ge-
bracht sehen. So wird denn auch die Odysseezu einer andern Dichtung, sobald sie des

Hexameters beraubt wird. Die unruhige, nervöseStrophe der Ottave Rime paßt treff-
lich für romantische, leidenschaftlichaufgeregte Poesie, nicht aber für den klaren, episch
ruhigen Geist des antiken Heldengedichts. Wenn es also Schwarzschildgelungen sein
sollte, die Odyssee für Kreise welche dem Alterthum fremd gegenüberstehen,verständ-
licher und zugänglicherzu gestalten, so wird der Kenner Homer’sdurch den Widerspruch
zwischenInhalt und Form vielleichtum so empfindlicherberührtwerden. Die Schwarz-
schild’scheArbeit ist zudem noch nicht in allen Theilen durchgearbeitet, doch läßt sich
sagen, daß der Uebersetzerbei der Ueberwindung der Schwierigkeiten eine gewisse Ge-

wandtheit; im Ausdruck, eine achtbare Herrschaft über die Sprache bewiesenhat, und

daß seine Strophen sich meistens sehr getreu der Sprache und dem Ideengang des

Originals anzupassenweiß.
Gerade durch ihre Verschiedenheitreizen die beiden Uebersetzungenzur Vergleichung

mit einander, und außerdemvergleicht man sie gern einmal mit ihrem Vorgänger. Sei
es uns erlaubt, hier ein Beispiel zu geben. Voß beginnt seine Odysseefolgendermaßen:

»Meldeden Mann mir, Muse, den vielgewundten, der vielfach
Umgeirrt, als Troja, die heilige Stadt, er zerstöret;
Vieler Menschen Städte geseh’nund Sitte gelernt hat,
Auch im Meer so viel herzkränkendeLeiden erduldet,
Strebend für seineSeele zugleich und der Freunde Zurückkunft.
Nicht die Freunde Jedoch errettet er, eifrigbemühtzwar,
Denn sie bereiteten selbst durch Missethat ihr Verderben.«

DieselbeStelle lautet bei Schwarzschild:
,,Sing, Muse, mir den Mann, den vielgewandten,
Der, als die heil’geTroja er zerstört
In vielen Städten irrt’ und fremden Landen,
Der Sitten manche sah, dochunerhört
Viel Leid erlebt zur See mit den Gefährten,
Zur Heimat führend sie, zur langentbehrten.
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Doch nicht gelang’s ihm! ach, von den Getreuen
Sollt’ Keiner mehr der Heimat sichersreuen.«

Jn beiden Uebersetzungen findet man auf den ersten Blick verschiedenekleine Härten,
z. B. das Voß’sche,,Strebend für seine Seele zugleich«— eine Stelle, die Schwarz-
schild gar nicht übersetzthat. Dieser letztere läßt Odysseus dafür »in vielen Städten«

irren, was nur auf den Mangel eines Bädecker schließenläßt, währenddoch Homer
sagt, daß der Held viele Städte sah, d. h. von einer Stadt zur andern verschlagenward.

Auch ist der Schluß bei Schwarzschild nicht genau wiedergegeben, denn es fehlt das

wichtigeWort, daß die Gefährtendes Odysseus durch eigne Schuld verdarben. Jordan
übersetztnun in seiner Weise, wie folgt:

,,Le?remich , Muse, das Lied vom bewanderten Mann, der am längsten
Jrr uhr, als er zerstört die heilige Veste der Troer,
Kennen so lernte die Städt’ und die Sitten vieler der Menschen,
Doch auch Schmerzliches viel zur See durchlitt im Gemüthe,
Trachtend, das Leben sich selbst, den Freunden zu sichern die Heimkehr.
Aber umsonst war er eifrig bemüht, die Genossen zu retten,
Denn es verloren die Thoren durch eignen Frevel ihr Leben.«

Auch hier ließe sich etwa bemerken, daß ein ,,bewanderter«Mann nicht einen Mann

bezeichnet, der viele Reisen gemacht hat. ,,Bewandert« heißt so viel als ,,bekannt in

etwas,« und verlangt immer einen Zusatz mit Angabe des Gegenstands in dem man be-
wandert ist. Abgesehen davon aber, bietet die Jordan’fcheUebersetzungkeinerlei Härten;
sie liest sich, als sei sie Originalarbeit und schließtsich doch dem griechischenText aufs
Genauste an.

Die Frage möchtemüßig erscheinen, wer von den beiden neuen UebersetzernVoß
am nächstenstehtszWer sollte das anders fein, als der, welcherwie Voß im Versmaß
des Originals gedichtethat? Und dochist dem nicht so. Schwarzschildnähertsich, trotz
der modernen Form seines Gedichts,in seinen Ausdrücken und Wendungen der Voß’schen
Odysseemehr als Jordan. Er hat in der eben angeführtenStelle den ,,vielgewandten
Mann« bewahrt, er spricht an andrer Stelle von der ,,rosenfingrigenEos«, von dem

,,Herrscherin der Donnerwolke, Zeus«, so wie auch Pallas Athene bei ihm die ,,blau-
äugige«ist. Es sind das Formeln, die, gewissermaßendurch die Tradition geheiligt,
zum Gemeingut geworden sind, und die Schwarzschilddeßhalbohne Bedenken gebrauchen
durfte, wenn er sie für passend fand. Aber gerade gegen sie eifert Jordan ausdrücklich.
Eos ist bei ihm »die Rosenftreuende Frühe«, Zeus heißt ihm »der Beherrscher des

wolkigenHimmels«,und für Pallas Athene scheut er den Ausdruck ,,eulenäugig«nicht.
,,Wem das Beiwort störend und übel klingt,« sagt er in einer Anmerkung mit einem

Anflug von Bayreuther Laune, »der soll sichs zum Bewußtsein bringen, daß sein

schlechterGeschmackdaran schuld ist. Denn das Nachtauge der Eule ist nicht nur das

optischvollendetste, das die Natur erzogen hat, sondern auch das schönste.«
»

In diesem Ton hohen Selbstgefühlssind die Anmerkungenwie die Einleitung ge-
fchrleben- Flndwenn wir denselben manchmal gern etwas gemildert sehenmöchten,so kann
uns dasnichthindern, den feinen Ausführungendes Uebersetzersin Vielem zuzustimmen.
Sehr rIchtlg erklärtJordan den aristokratisch-nionarchischenCharakter der homerischen
EPFndUrchdie Stellung, welche die meisten Sänger am Hof der Könige gerade zu der

ZeltInnehatten- »alsdie Gedichteentstanden. Er weist auf die strenge Etiquette hin, die
In HerOdysseewle

1·nder Jlias beobachtet wird. Jn der Anrede, wie in der Erzählung,
erhaltJedermann dle ihm gebührendeBezeichnung, das von der Etiquette vorgeschriebene
Beiwort, welchesalsbaldseinen Rang und die Stellung die er bei seinem Volke einnimmt,
erkennenlaßts Da 1st »der göttliche«, »diegesegneteStärke«, »dieheilige Kraft« und
sp Welten Jordan hat den Muth, dies zopfig zu finden, und erinnert an das deutsche
-,W0hlgeb0ren««-an dke»Durchlaucht«und die ,,Majestät«. Er tadelt ferner den all-

zUhäUflgenGebrauch nlchtssagender,oder vielmehrabgenutzter Eigenschaftswörter,deren

sich der Rhavsodenur als Versfüllselbedient habe. So z. B. werden die Achäerselbst
da starkmnthlagenannt- wo von ihrer feigen Flucht die Rede ist, oder es wird der Cyklop
der ,,großherzigeMenschenfresser«titulirt. Jn andern Fällen mißtJordan freilich den
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Uebersetzerndie Schuld bei. So lesen wir bei Voß (l, 29), daßJupiter des »untadel-
haften«Aegysthos gedenkt, und dabei sichüber dessenUnthat, sein Verhältnißzu Klytäm-
nestra und den Mord Agamemnons, mißbilligendäußert. Jordan übersetztan jener Stelle :

»Denn er gedacht in seinem Gemüth des schönenAegysthos«
und begründetseine Uebertragung in besonderer Anmerkung.

Ueber die Aufgabe, die sichJordan gestellt, und über die Methode, nach welcher er

dieselbe zu lösen versucht hat, findet sich in seiner Einleitung manch wichtiges Wort.
Die kindlicheBreite einzelner homerischenFormeln, die dem Original wohl anstehen, er-

scheinen in der Nachbildung oft unbeholfen. Die deutscheSprache aber deßhalbalter-

thümelnd zurückzuschrauben,hieße ihr die Anmuth benehmen, deren eine Uebersetzung
Homer’s vor allem bedarf. Jordan erlaubt sichalso lieber hier und da eine kleinesformelle
Abweichung, um die Dichtung selbst nur um so pietätvollerwiederzugeben. Er bewahrt
den Hexameter, den Enkel des griechischenVersmaßes, dessen Schwierigkeiten er nicht
übersieht,der aber dem Originalvers noch immer am nächstenstehe. Denn in Wahrheit
sei unser Hexameter ein ganz andrer Vers, als der homerische. »Wir dürfen überzeugt
sein, daß ein auferstandner alter Rhapsode, wenn er unsere Gymnasiasten ein Stück

Homer vorschriftsmäßignach dem Rhythmus recitiren hörte,sichvor Lachen den Bauch
halten würde. Was die griechischenWorte im Hexameter auszuführen haben, ist in der

That ein Tanz in Gliederschwenkungen,gerade so entgegengesetztder ihrem Organismus
natürlichenRedegangart, wie Mazurkasprüngeunserem gewöhnlichenGehfchritt , die

Musik aber, welche diese Gewaltthat der Versregel gegen das Betonungsrecht mit einem

auch heute noch gültigenHerkommen rechtfertigte, ist verklungen , und wir können nns

von ihr kaum eine Vorstellung machen.«
Sind dieseAnsichten gang richtig, so enthalten sie eine Rechtfertigung — Schwarz-

schild’s. Denn wenn der deutscheHexameter ein modernes Versmaß ist, so hat er nicht
mehr Recht, bei einer Homer-Uebersetzung gebraucht zu werden, als irgend ein andres

metrisches System. Das aber möchtenwir gerade bezweifeln. Hat auch der deutsche
Hexameter jenen Widerstreit des Wortaceents mit dem Rhythmus des Verses nicht aufzu-
weisen, so trägt er dochimmer genugsam antiken Charakter, um wenigstens einigermaßen
Ersatz zu bieten, und Jordan’s Uebersetzung beweist dies gerade am besten.

Sei es uns zum Schluß gestattet, noch eine Probe aus beiden Uebersetzungenzu

geben. Wir wählen dazu die kurze, aber in ihrer deutschen Einfachheitunendlich zarte
und rührendeStelle von dem AbschiedNaufikaa’s. (VIIl, 467 f. f.)

Schwarzschild,
— der nebenbei gesagt, nach einer langen segensreichenThätigkeit

als Arzt den Abend seines Lebens durch die Beschäftigungmit seinemLieblingsdichter ver-

schönt,und der damit beweist, daß er noch jugendlichen Geistes ist, wennschon er siebzig
Jahre zählt — Schwarzschildübersetztdie angegebene Stelle folgendermaßen:

»Dort an des hohen Saales Pfeiler lehnend,
Mit holdem·Antlitz«,himmlischstrahlend, stand
Nausikaa, die trunknen Blicke sehnend
Und staunend auf Odysseus hingewandt,
Und sprach den Helden an mit flücht’gemWorte:

Heil dir, o Gast! Am fernen Heimatsorte
Gedenk’ mein, dich erinnernd ohne Wanken,
Daß du nur mir dein Leben hast zu danken.«

Bei Jordan lautet dieselbe Stelle:
,,Nebeu dem Pfosten der Thür zum «chöngezimmerten Saale
Stand da die Tochter Alkins, umfloisenvon göttlicherSchönheit,
Ließ mit bewunderndem Blick ihr Auge ruh’n auf Odysseus,
Redete draus ihn an und sprach die geflügeltenWorte:
Sei mir gegrüßt, o Gast, und gedenk im Lande der Heimat
Mein auch: dankst du doch mir zuerst deines Lebens Erhaltung.

Jhr entgegnet hierauf der anschlagreicheOdhsseus:
Nausika, Tochter Alkins ,

des edelmüthigenKönigs,
Walte das Zeus, der Here Gemahl, der mächtigeDonnrer,
Daß ich nach Hause gelang’ und den Tag erlebe der Heimkehr!
Täglich würd- ich auch dort in Verehrung,gleich

einer Göttin,
Deiner gedenken; denn du bewahrtest mein eben, o Madchen!«
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Wie ikh4ifeuillctonfludirtr.
Von Hans Wachenhusen.

I.

Sie wünscheneine Plauderei, verehrter Freund, Sie schreiben mir: am zehnten
Oktober Schluß der Redactionl Also von was plaudern wir nur schnell? Ich will Ihnen
erzählen,wie ich nach Paris ging, um Feuilleton zu studiren.

Es ist das eins der Studien, die in Deutschland ebenso schlechtbezahlt werden wie

alle andern. Man kann davon keine Steuern bezahlen, keine Kinder ernähren; man

kann sich dadurch sogar zeitweiseeinen bedenklichenRuf zuziehen, wenn man sichmit

Dingen beschäftigenmuß, die nicht überall vor der deutschenMoral bestehenkönnen,
und setztman das ganze Bischen Phosphor daran, das man im Gehirn hat, alle die

andern Gelehrten daheim werden was man leistet nur als eitel Quincaillerie betrachten,
wie das sogar der Meister aller Feuilletonisten, Jules Janin, an der Seine erfahren
mußte, der auf seine alten Tage die Erde verließund nur noch mit den Göttern des

Olymp verkehrte.
Es find wohl an die zwanzig Jahre und darüber her, als ich krank und müde aus

dem Krimkriegzum ersten Mal nach Paris kam. Napoleon 111. leitete damals mit der
einen Hand die Belagerung von Sebastopol, mit der andern die erste Weltausstellung;

·

die dritte Hand hätt’ ich bald gesagt, reichte er der graziösenEugenie, die eigentlichganz
Allein das zweite Kaiserreichschufund es späterals ihre Schöpfungauchganz allein zerstörte.

— Paris war damals im Begriff, ein neues zu werd en. Napoleon riß der Stadt

das·alte UnknhigeHerz aus dem Leibe; das sinstere alte Unken-Gesindel,das die Revo-
lUtWUeU Machte- floh aus den zusammengebrochenenVolksquartieren; die Grisetten
entflohendeinLateiner-Viertel;sie lernten in vornehmen Equipagen fahren und setzten
sogar kmamstokrntischesde vor ihre obscuren Namen. Die neue Aristokratie, welche

FWKaIfekUns seinenfahrendenAbenteurern recrutirt, roulirte anstatt der alten ,,Bronce«
Im

de
dæWeltallsstellungflorirte. Als die Adlerfeder den Friedensvertrag unter-

zeichnet
.

»dder große Festball im Stadthause vorüber, war das neue Kaiserreich
inaugurirt, »dieDhuastie war gesichertund Eugenie konnte die Crinoline erfinden.

Es war kxdamalseine recht poetischeZeit in dem verjüngtenParis, vielleichtnur,
weil ich selbstnoch jung war. Ich las damals fünfzigZeitungen täglichund wartete
die ganze Wochehindurchauf Janin’s Montags-Artikel; ich staunte alle Pariser Feuille-
tonisten nn- sch ärmte für meine Lieblinge,kaufte alle ihre Bücherund machtenutzlose
Versuche- nnt Ufret reichen deutschenSprache dieselben Entrechats zu machen, die ich

IV. 4. ·
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in den Pariser Feuilletons mit dem armen französischenIdiom anstellen sah; aber es

mißlang. Philarete Ehäsles, der sichstolz einen Germanisten nannte, weil er sichan die

deutscheGrammatik gewagt, sah mich eines Tages bei meiner Arbeit. Er meinte, es sei

Unsinn, in deutscherSprache eine richtige ,,Chr0nique« zu schreiben; er erzähltemir,
wie Ianin und seine minder berühmtenCollegen die ganze Woche an dem einen ,,1undi«

arbeiteten, um den brillantesten Esprit da hinein zu posamentiren, und ichlegte entmuthigt
die Feder hin. Eine ganze Woche an einem Feuilleton-Artikel! Ich hätte sechsTage
in der Wochebetteln gehenmüssen,um so viel Zeit daran zu wenden!

,,Lernen Sie französisch!Schreiben Sie in unsrer Sprache, sie zahlt Ihnen das

fünfzigfache!«rieth Chäsles, der mir die Ehre angethan, aus meinen orientalischen
Schilderungen einiges übersetzenzu lassen. Ich versuchte das in der That, aber der

Versuch mißlang kläglich.Chåsles meinte, mir steckeder Deutsche viel zu sehr in den

Knochen. Er hatte wohl recht, und seitdemhab’ ich nie wieder den Versuch gemacht, für
die französischePresse zu schreiben.

Ich studirte getrost weiter; ich verschlang alle Pariser Feuilletons, ich schwärmte
für die Rachel, für alle Pariser Geister. Ich suchte in meine eignen Leistungen die

socialen Piquanterien hinein zu legen, die den Parisern versagt waren, weil die goldne

Ruthe stets über ihnen schwebte. Man erzähltemir die ,,Cancans« vom Hofe, weil man

mich für ein geeignetes Sprachrohr hielt; die polnischeund ungarische Emigration ver-

sorgte mich reichlichmit Scandalosen aus den Tuilerien, die man inFrankreich nicht
drucken durfte und nie war eine Epoche gesegneter an solchen als die damalige. Die

Folge davon war, daß spätermehrmals ein Sergeant de Ville mit großemDreimaster
bei mir erschienmit dem Apis, ich möge Paris gefälligst binnen drei Tagen verlassen,
was mich indeß nicht hinderte, immer wieder nach Paris zu gehen. Man eonsiscirte
meine deutschenBücher über Paris; man unterschlug Briefe, die ich von Deutschland
erhielt. Man ging endlich so weit, mir durch eine Persönlichkeitdes Preßbureauden

Vorschlag machen zu lassen, ichmöge eine Stellung in diesemannehmen, ein Gehalt von

zehntausend Francs sei doch so übel nicht. Ich wies die Ehre, Mouchard zu werden

zurückund brouillirte michdadurchunversöhnlichmit dem Preßbureau.Das Jnteressanteste
für michwar bei dieser Gelegenheitdie intime Mittheilung jenes Mannes, welchglänzende
Iahresgehälter das französischeMinisterium an diesen und jenen deutschen Schrift-
steller zahle, und darunter waren Namen, vor denen ich bis dahin den Hut gezogen

hatte. Ich will’s ihnen nicht anthun , sie hier zu nennen, da auch durchdie Papiere der

Tuilerien diese Namen nicht bekannt geworden.
Die Honorare, die damals einem deutschen Feuilletonisten gezahlt wurden, sie

waren kärglichgenug; aber in jenem Alter speiste man nochmit rührenderZufriedenheit
in den Restaurants å prix üxe des Palais Royol. Für anderthalb Francs ward Einem

in demselben eine Illusion gereicht, über die sichder Magen schon eine Stunde darauf
beklagte. Aber man war glücklich.Man wohnte in einem Zimmerchen, das nicht viel

größer als eine Portechaise, aber es hatte wenigstens seine Pendule! Man fror am

Kamin und ging Abends in die geheiztenPassagen um aufzuthauen, aber auch das hatte
seine Poesie! Man ging in den Volkstheatern auf die höchstenGalerien und sah sichvon

Abends acht Uhr bis nachMitternacht den ,,Courrier de Lyon«, das grauenhasteste
Schauderstück,und ,,la grage de Dieu«, wohl zehn Akte zusammen, an; man lies in die

Closeries des Lilas und meinte die Grisette zu bewundern, wenn man die liderlichen
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Wasch- und Bügelmädchenim Cancan toben sah, währenddie wirklicheGrisette schonin

seidenen Kleidern über die Boulevards roulirte, und rief, nach Hause kehrend, mit dem

Bewußtsein,echtes Pariser Volksleben studirt zu haben, der Eoreierge fein ,,Cordon, s’jl

vous plait!« zu.

Heine lebte damals noch. Moritz Hartmann lebte oder krankte vielmehr in der

Rue Tajtbout. Riemann kam damals von Hannover, um bei Dupres zu studiren; wir

wohnten in einer maison garni, in welchem er unter den jungen Damen des Hauses

durch seine HühnengestaltSchreckenerregte und wohin ichmichgeflüchtet,der Warnung
der heiligen Schrift folgend: »Mein Sohn, hüte dich vor der Sängerin, damit sie dich
nicht fahe mit ihren Reizen.«AuchJulius Rodenberg war damals nachParis gekommen,
um derselben literarischen Studien willen. Aber er hatte noch den eigentlichenNerv

nicht für das Pariser Eulturstudium; er war von Natur zu sehr Lyriker. Ich erinnere

mich noch, wie ihm Abends auf unsren winterlichen Spaziergängen im Hintergrunde
einer Passage die Devise »He pleure pas!« mit großen schwarzenBuchstaben auf weißem
Papier in die Augen fiel. Das rührte ihn. Der Lyriker erwachte in ihm. Als wir an

Ort und Stelle kamen, war’s die Affiche eines Speeulanten, der Porzellankitt ver-

kaufte. Wenn ich mit Feodor Wehl zusammentreffe, fragt er mich wohl gern: erinnern

Sie sich noch, wie ich Sie ästhetischmachen wollte? Er liebte nämlichdie ästhetischen
Thee’s, für die ich niemals Empfänglichkeithatte. So gemahnt’smichimmer, Rodenberg
zu fragen: erinnerst du dich noch, wie ich dich zum Lebemann machen wollte? Das

Pariser Pflaster hat ihm niemals zugesagt; er wandte sichdeßhalbnach England, das

seinem Naturell, seinem Streben mehr entsprach. Ich kehrte seitdem alljährlichnach
Paris zurück. Die Stadt ward mir eine zweite Heimat, nicht um des französischen
Wesens willen, nur weil es in der That ein Centrum der Welt, weil es, was man auch
sagen mag, die Arbeitsseele dieser Welt; denn mag Paris das Eldorado alles Leicht-
sinns, aller Verschwendungsein, es gibt keinen Fleck auf der Erde, an welchemmehr
geschafer wird, an welchem Einer sdes Andern Fleiß so zu würdigenversteht wie

gerade dort.

Jch habe wohl schon seit meinem ersten Besuch .in Paris im schwarzenBuch der

ddrtigeUBehördengestanden und nichts gethan, um darin gelöschtzu werden; während
die Berleger meiner Bücher über Paris dieselben ohne mein Wissen zum Theil mit
albernen illustrirten Umschlägenversahen, die das Publikum zur Kauflust reizen sollten,
nal)men die Censurbehördenin Paris sie für das, was sie fein sollten, für Satire auf
das zweite Kaiserreichund condemnirten sie ohne Ausnahme, ja einer der Sous-Chefs
iin Ministerium des Innern zeigte mir einmal, als man der librairie nouvelle ganze
Ballen meiner Bücher weggenommen und ich beschwerdeführendim Bureau erschien,
ein Exemplar dieserBücher,das Seite für Seite mit dem Rothstift übermalt war. Der
Mann selbst konnt’s nicht lesen, denn er verstand kein Deutsch, einer der deutschen
Mdnchnrds im Ministerium aber hatte in seinem Diensteifer selbstin den unbefangensten
AeßerUngeneine BeleidigungFrankreichs gewittert, und — kolossaleJronie! — als ich
gleichnach NiederwerfUUgder Eommune wieder in Paris erschien, war’s gerade einer

dieser Preß-M0Uchakds,der die Stirn hatte, bei mir zu erscheinenund mich um eine

Unterstützunganzubettelli, da der Krieg ihn um feine so dankbare Stellung gebracht!
Wie weit es dieseMieths-Seelen mit ihrer Schnüffeleitrieben, erfuhr ichum dieselbe

Zeit 1867s Jch schriebder Weltausstellunghalber ein Wochenfeuilletonfür verschiedene
218
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deutscheZeitungen mit autographischer Dinte und ließ die wenigen Abzüge in einer

Steindruckerei anfertigen. Das ging eine Zeit lang, bis mir der Lithograph eines Tages
den Abdruck mit großen klaffenden Lücken brachte. Er sei denuncirt und gezwungen

worden, sagte er, das Manuseript zur Censur vorzulegen, die es ihm in dieser Verfassung
zurückund eine Verwarnung obenein gegeben. Mir blieb nichts übrig, als den Abdruck

in meiner eigenen Wohnung machen zu lassen, was dann so ungeschicktgeschah,daß kein

Mensch ihn lesen konnte, ich selber nicht —

Die Censur also mußt’ich immer fühlen,meine Person aber hatte man zehn Jahre
hindurch mit jenen höflichen,aber entschiedenenAusweisungs-Befehlen in Ruhe gelassen.
Später erst erfuhr ich, wem ich den ersten dieser Ausweisungsbefehle zu danken,
die, ich muß es gestehen, in ihrer Form viel Liebenswürdigeshatten, denn selbst der

Sergeant de Ville, der mir jenen überbrachte,war höflichgenug, in meiner Wohnung
ein kleines Frühstückanzunehmen, das er vielleicht wie ein Abschiedsmahlbetrachtete.
Es war die Kaiserin selbst,und die Ursachewar die GeschwätzigkeitihrerschönenSchwester,
der Herzogin von Alba. Wie das zuging, erzähleich im Nächsten.
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Zur polnischenLiteraturgcschichtn
Von Wilhelm Goldbaum.

Ob es sich verlohne, aus modernden Aschenhaufen geborstene Säulen und zer-
bröckelte Capitäle auszuwühlen, fragte man mich jüngst, als ich den Wunsch äußerte,
es möchte eine berufene Feder sich finden, um dem deutschen Volke eine ausführliche
Geschichtedes polnischen Geistes- und Literaturlebens zu schreiben.

Dieser Einwurf, fürchteich, könnte auch wider den anspruchslosen essayistischen
Versuch, welchen ich durch die freundliche Vermittlung der »Neuen Monatshefte« auf
den nachstehenden Seiten zur Veröffentlichungbringe, erhoben werden, und deshalb eile

ich, ihn schon an der Schwelle nach meinem Vermögen zu entkräften.
Die Ungunst der Zeit ist gegenüberdem Bestreben, in Deutschland die Kenntniß

des polnischenSchriftthums zu vermitteln, noch niemals größergewesen als in dieer
Tagen. GewaltigepolitischeEreignissehaben uns selbstdie Erfüllung jahrhundertelanger
Träume herbeigeführtund uns zu werkthätigerArbeit an unserem eigenen Geschicke,dem

ehedem viel vernachlässigtenund noch mehr verunglimpften, aufgescheucht.Jn solchen
Epochen streift auch die Seele des selbstlosestenVolkes verzeihlicher Egoismus; das

fluthende Leben gestattet keine behaglicheUmschaunach rechts und links, sondern drängt
unaufhaltsam nach vorwärts; am wenigsten aber duldet der rasche Strom, auf dem wir

treiben, daßwir betrachtendvor Todtem oder Sterbendem stillehalten und uns besinnen,
ob es ziemlichsei, von dem ,,de mortuis njl nisi bene« einen mehr oder minder statthaften
Gebrnnchzu machen. Der Lebende hat Recht, sagt unser großer Dichter, und der

poknlscheGeist gehörtmitsammt den Volksresten, welche er beseelt, wenn nicht zu den
Todten, so dochsicherzu den Sterbendem

,
Unsere Sympathien haben überdies die Polen weder jemals gesucht,noch erworben;

sie betrachteten,um mit Heine zu reden, unser Deutschland als einen großenSumpf,
Welcher ste·von Frankreich trenne. Auch galten die stürmischenMitleidsgesänge,welche
Unsere polltlfcheLyrik dereinst ihrem nationalen Jammer widmete, nicht sowohl ihnen,
als der permeintlichin ihnen geknebeltenFreiheit und dem über die Maßen verhaßten
Moskowltetthumhwie kurz zuvor auch der poetischePhilhellenismus nicht so sehr der

Fheklnelhmean denentarteten Enkeln Homer’s, als vielmehr der Entrüstung über den
turkifchen Despotismus entsprungen war.

,

Heute Vergxößertnoch ein anderer Umstand die Schwierigkeit, der deutschenWiß-
beglek das kanlscheGeistesleben nahezurücken.Die Polen sind, schlechtund recht an-

gesehen- Unsere Feinde und verstärkenden Heerbann unserer Gegner. Nicht erst seit
gesternOder Vorgestern. Der ,,Niemiec« — unser Nennwort in der Sprache der Piasten
—

Jst Von deJnersten Augenblickean, welcher ihn mit den Polen in geographischeoder
PDlItIscheVerUhFUngbrachte, für diese ein Gegenstand bald des hochmüthigenSpottes
Und.baldder lefdenschafflichstenVerlästerunggewesen, und diese Abneigung ward gar
zu einer Art Jdioshnkrasie,seitdem das polnischeNationalgefühlsichmit den Interessen
der Kircheidentificirte,vmitden nämlichen,in deren Bekämpfungdas deutscheVolk spät
zwar, aber desto energlscherden Jnhalt seiner civilisatorifchenSendung erkannte. Ich
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weißnicht, ob man derlei nationale Neigungen oder Abneigungen mit Hilfe der Statistik
ins Klare und Greifbare zu setzenvermöchte,aber ohne Zweifel würde man ein beredt-

sames Bild von dem seindseligen Verhalten der Polen zu den Deutschen gewinnen, wenn

man die Zahl der wechselseitigenHeirathen constatirte· Da würde sichunwidersprechlich
zeigen, wie sehr die Polen jede innigere Berührung mit den Deutschen scheuen und ver-

«

meiden, währendsie, wenigstens in diesem Bereiche, nicht einmal vor dem Contaete mit
den verhaßtenRussen, geschweigedenn mit den Romaneii oder Ungarn zurückweichen.

Nichtsdestoweniger üben wir Unrecht und wohl auch eine Unklugheit, indem wir

achtlos und unbekümmert an der polnischen Literatur vorübergehen. Aus hundert
Gründen. Fürs Erste,weil kein anderer slavischerStamm jemals zu so hoher geistiger
Blüthe gediehenist, wie siedurch die Namen Mickiewiez,Slowacki, Goszczynski bezeichnet
wird; fürs Zweite, weil die deutscheWißbegier sich niemals durch politische Ursachen
abhalten ließ, sichvon dem einen Weltende bis zum andren im selbstlosenForschen nach
dem Ersahrenswerthen umherzutummeln und zu dem Ruhme der Universalität auch den-

jenigen der Objeetivitätund sachlichenUnbefangenheit zu erwerben; fürs Dritte, weil wir

unsere Gegner nicht gewisserin ihren Vorzügen und Schwächenzu erkennen vermögen,
als wenn wir in die Werkstättenihres geistigenLebens eindringen und sie dort beobachten,
wo der Rohstoss ihnen theils von den Jesuiten und der Kirche, theils durch französische
Kanäle, am wenigsten aber aus dem Jungbrunnen nationalen und autochthonen Wesens
zuströmt. Andere Gründe übergeheich, weil mir die angegebenenauszureichen scheinen,
um meinen eigenen Versuch einer polnischen Literaturstudie sowie den Wunsch nach
einer deutsch geschriebenen und gedachten Geschichtedes polnischen Schriftthums zu

rechtfertigen.
Man unterschätzedieseArgumente nicht. Jch für meinen Theil weißwohl, daß kein

Deutscher auf Adam Mickiewiezhochmiithig oder feindselighinabschaut, weil er ein Pole
war, schon aus dem Grunde nicht, weil unser Goethe auf der Stirne des ernsten Litthauers
die Muse thronen sah und mit dem Geschenkeeiner goldenen Feder das Talent des fremd-
sprachigen Gastes ehrte. Hätte der Olympier von Weimar den feurigen Slowacki oder

Bohdan Zaleski, das wilde Dichterfüllender ukrainischen Steppe, von Aug zu Auge ge-

sehen, so zweier ich nicht, daß er auch sie neben seinem erhabenen Thronsessel geduldet
und als echtbürtigeSöhne des Apoll anerkannt hätte.

Aber eben nicht das ästhetischeMoment allein, sondern’auchdas eulturhistorische
und politische, das letztere sogar in hervorragendem Maße, kommen für michin Betracht.
Oder wirkt es nicht wie ein Blitzstrahl, der plötzlichein undurchdringlichesDunkel auf-
hellt, wenn wir wahrnehmen, wie fast alle großenPoeten polnischer Zunge allmälig
aus den nationalen Träumen ihrer Jugend in die Netzedes vogelstellenden Ultramon-
tanismus oder in die nebelhaften Arme mystischerSchwärmereihinübergleiten?Jst es

nicht, als ständenwir hier vor dem völkerpsychologischenRäthsel, welches uns das Ver-

ständniß des gesammten polnischen Volkscharakters so sehr erschwert, gleichsam in

mikrokosmischer, individuell begrenzter Sphäre? Mir ist es nicht erinnerlich, irgendwo
einem Zweifel darüber begegnet zu sein, daßAdam Mickiewiezein edler und verehrungs-
werther Mensch gewesen. Jngleichen hat sichdie Verleumdung niemals an Julius Slo-
wacki oder Siegmund Krasinski herangewagt. Dennoch erleidet das achtungsvolle Urtheil
über sie und manche andere talentvolle Dichter polnischer Zunge einen herben Abstrich
von dem Punkte an, wo der trübseligereligiöseQuietismus sie wie ein Verhängnißer-

greift und, ohne Widerstand zu finden, ihre großeBegabungfür immer ablenkt, vergiftet,
brachlegt.

.

Ganz so ergeht es uns mit der Schätzungdes Volkes, welchem sie angehörten.
Ritterlichkeit und Muth, GastfreundschaftundHochsinn wissen wir an ihm zu rühmen,
ja, es mangelte ihm in besseren Tagen auch nicht an Arbeitsamkeit,noch an wissenschaft-
lichem Jnteresse. Aber plötzlichschleichenwie dunkle Schatten die Jesuiten heran, werfen
den Keim der Bigotterie, des Aberglaubens, der Unduldsamkeitaus, und wie mit Eins

ist der Charakter des Volkes verändert, seine Begabungausgelöscht,seine Wohlfahrt
zerrüttet. Wo ist hier « fragt man, die Brücke, über welchedas Unheil daherschritt? An
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den Einzelnen vermag man sie zu erkennen; vielleichtbedarf es nur einer Analogie, um

sie auch im Leben und den Schicksalender gesammten Nation zu entdecken.
Adam Mickiewicz ist an hoffnungsloser Liebe, an getäuschtenJllusionen, an dem

Kummer über das Mißgeschickseines Volkes und zu guter Letzt an mangelndeinmateriellem

Wohlbehagenmenschlichzu Grunde gegangen, ehe -er sichzuni Mystikerund Wirrkopf
transfubstantiirte. Siegmund Krasinski tauchte in die TiefenphilosophischerSpeculation
nieder, aber da es ihm an der nothwendigen wissenschaftlichenGrundlagegebrach, um

die Wirbel und Strudel der Metaphysik zu bestehen, so warf ihn die Brandungwund
und zerschlagenwieder empor, einen armen, irrenden Bettelinann,der unverstandlichund

zusammenhangslosdunkle Phantasmen lallte, während er einst keckund lebensfrohüber
die Haide geritten war. Julius Slowacki endlich fand sichmit seinen großengeistigen
Anlagen zu knapp und eng von dem dürftigenRahmen seiner Muttersprache umschlossen;
wie Alexander dem GroßenMaeedonien, so war ihm fein polnischesVaterland zu klein,
aber unvermögend, mit anderen als mit heimathlichen Gestalten und Tönen seinen er-

weiterten Gesichtskreis zu beleben, verfiel er in dumpfe Lethargie, von welcher bis zur
mystischen Umnebelung der Sinne und des Verstandes bekanntlich nur ein einziger
Schritt ist.

Und nun benutzen wir einmal die Analogie zu einem Schlusse von den Einzelnen
auf das Ganze, von den bevorzugten Söhnen auf die Mutter, von Mickiewicz,Krasinski,
Slowacki aus das gesammte polnifche Volk! Hoffnungslosigkeit, getäuschteJllusionen
und mangelndes materielles Wohlbehagen, sagten wir, hättenMickiewiezder Bigotterie
in die Arme getrieben; sie sind es auch, welche, von der Kirche und den Jesuiten aus-

gebeutet, den Charakter des polnischenVolkes so lange benagten und zerfraßen, bis er

unrettbar in dem bedingungslosen Kirchenthiime ausging. Mangel an allgemeiner
Bildung und an wissenschaftlichemFundamente verdarben und verunstalteten die geistige
PhysiognomieKrasinski’s,und wer möchtebestreiten, daß genau auf dem nämlichenWege
sich der hippokratifcheZug auf das Antlitz der polnischenNation schlich? An dem Ab-
gang vernünftigerMäßigungendlich, an dem Mißverhältniß zwischendem Wollen und
dem Können scheiterte Slowacki, und sein Geschickist nur dasParadigma für den

historischenNiedergang seines Volkes, denn auchdieses begehrte politischeSelbständigkeit,
als es längst nicht mehr zu derselben befähigtwar, auch diesesverwechselte die

Reminiseenz mit der Wirklichkeit, welche letztere, trüb und abgunstig, es selbst ver-

schuldet hatte.
Daß die Vergleichungdieses Volksthums mit einem modernden Aschenhaufenschon

heute zutreffend sei, möchteich freilich nicht geradezu behauptet haben; der gegenwärtige
Zustand feiner Literatur gibt aber allerdings dem grausamen GleichnisseRecht, und es
wäre zweifelsohnebelehrend, die Ursachen dieses Verfalls zu erforschen. Jedenfalls
ergin sich schon bei oberflächlicherBetrachtung der extra et intra beherzigenswerthe
Schluß,daß jedes Volk verdursten und verhungern muß, welches lediglich aus dem

UatlonasenGedanken seine Nahrung schöpft.
Die polnifche Literatur vor dem Eintritte der dritten Theilung Polens ist kaum

von Belang, weder formen noch inhaltlich. Man erwähnt die alten Chronisten, die

Kadlubekund Dlugosz, achtungshalber und weil sie als Quellenschriftftellerfür die

Speclalgeschkchtevon einigem Werthe sind. Nicht minder citirt man die Namen des

NIleFUsRelfvonNaglowiee und des Jan Kochanowski,weil siezuerst von den lateinischen
PokblldernsIchemancipirten und wenigstens den Versuch, in heimathlichenTönen zu
singen,unternahmen.Aber von wirklichen polnischenPoeten und Historikern kann erst
die Rede sein, nachdem der poliiischeStaat oon der Tafel der Weltgeschichteausgelöscht
Wor»den;dann aber ist es- Wohin man auch blicke,der nationale Gedanke und nur dieser
allem- der die Phantasie beschwingtund die Gestaltungskraft belebt. Jammer oder
Rachegefühl,Sehnsucht Uach der verlorenen politischenSelbständigkeitund Klagen über
die Ungerechtigkeitdes Schicksalsfind sozusagendie einzigen Tonarten , innerhalb deren
die polnischePoesie sich bewegt. Bei Adam Mickiewicz nicht minder als bei Severin
Goszcszski, bei dein Historiker Lelewel wie bei dem Dramatiker Slowacki. Nicht höher
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und nicht tiefer steht der ästhetischeWerth dieses Schriftthums als derjenige der

politischen Lyrik, welche zwischen1830 bis 1847 den deutschenParnaß beherrschte, nur

daß die letztere ein Uebergangsstadium, eine Phase, eine flüchtigeEpisode unseres
Geisteslebens ausmacht, während die patriotische Dichtung das Ein und Alles der

Polen ist. Man erwäge nun, was die deutscheLiteratur in dem universellen Schrift-
thum bedeuten würde, wenn sie nichts Anderes umschlösse,als unsere politischeLhrik der

Vierziger Jahre. An sich berechtigt, würden diese stolzen, bald heftigen und bald

klagenden Weckrufe, diese revolutionären Elegien und Dithhramben kaum geeignet sein,
der deutschen Nation ein glorreiches Blatt in der internationalen Literatur zu verbürgen.
Der nationale Gedanke reicht eben allein nicht aus, ein Volksthum mit fruchtbarem
geistigen Inhalte zu erfüllen.

Wenn man aber weiters die Adam Mickiewicz,Siegmund Krasinski, Julius Slo-
wacki mit geborstenen Säulen und zerbröckelndenCapitälen vergleicht, so soll man

gerechtigkeitshalbermindestens nicht vergessen, davon zu reden, von wie edlem Stil
und wie unvergänglichemStoffe diese Säulen und Eapitäle sind. Jch bin weit davon

entfernt, den Adam Mickiewicz,wie es seine Landsleute thun, mit Goethe oder Byron,
den Julius Slowacki mit Heine gleichzustellen; aber ein großer Familienzng, eine

physiognomischeAehnlichkeitist unzweifelhaft zwischenMickiewiczund Byron, zwischen
Slowacki und Heine vorhanden, ohne daß man gerechterweisebehaupten könnte,daß die

geistige Verwandtschaft auf Kosten der Originalität sicheingefunden habe.
Mickiewicz zumal ist bei aller Eongenialität mit Lord Bhron ein polnischer

Originalpoet, seines Volkes Art nicht minder getreulich als dessenEntartung in seiner
eigenen Individualität wiederspiegelnd. Ob man seine Epen ,,Konrad Wallenrod« und

»Herr Thaddäus«, fein dramatisches Gedicht »Die Todtenfeier«, die wundersamen
Sonette aus der Krim oder endlich jene weltberühmte,,Ode an die Jugend« liest, welche
im Jahre 1830 zur Marseillaise der Jnsurrection wurde und strophenweise alle Fahnen
der Aufständischenschmückte— immer und überall schaut man unwillkürlichnach dem

britischen Vorbilde aus und kehrt dochwieder zu dem polnischen Poeten zurück,weil das

Herzblut feines Volkes durch seineLieder pulst und ein echter nationaler Hauch sie eigen-
artig belebt. Man meint das schwermüthigeSchilf in den dunkeln Wassern der Weichfel
rauschen, den Klaggesang des Karpathenbauers durch die Gebirgsschluchthalleu zu hören,
und doch wieder einen universellen Ton, gleichsam einen Urlaut der Menschheit zu
vernehmen, der ebenso gut von Goethe oder Victor Hugo, von Bhron oder Leopardi her-
rühren könnte.

Adam Mickiewiczist wiederholt und mit gutem Rechteder Fürst unter den slavischen
Dichtern geheißenworden. Aber von denen, welchediesesprunkende Beiwort gläubignach-
sprechen, ahnen vielleicht die Wenigsten , wie viel Herzeleid und Jammer es umschließt.
Jhnen steht der feurige Sänger vor dem Geiste, welcherin herben Sonetten fein Heimweh
und sein Vaterland beklagte, in köstlichenEpen sein armes Volksthum verherrlichteund in

schwungvollen Liedern feine verlorene Jugendliebe betrauerte. Sie erinnern sich, daß
er mit Marie Szhwanowska, der musikalischenFreundin unseres weimarschenJupiter,
einen innigen Seelenverkehr pflog und in geistvollenZwiegesprächenden genialen Puschkin
durch feine Ueberlegenheit nicht selten in die Enge trieb. Aber darüber hinaus sind kaum
dunkle Gerüchtebis zu ihnen gedrungen von den mhstischenIrrungen, welchen der

alternde Poet verfiel, und von verscherztenLebensfreuden, denen sein müder Geist, von

der gemeinen Noth des Daseins umdüstert,mit melancholischerZähigkeitnachbrütete.
Von seinen Landsleuten ist über«Mickiewiczund die wechselnden Phasen feines

Lebenslaufes leider nur wenig biographischesMaterial für die Nachgeborenen gesammelt
worden, daraus sichpsychologischmit Bestimmtheit feststellenließe,woher der unheilvolle
Riß entstand, welcher sein Dasein jäh und hart in zwei einander so fremde Hälften zer-
schnitt. Man kennt in Deutschlandden Dichter, dessenFruchtbarkeit mit der obgenannten
,,Ode an die Jugend« wenn nicht ihr Ende, so dochihren Höhepunkterreicht hatte, und

verehrt ihn nach Verdienst und Gebühr; man rechnet es ihm auch nicht gering an , daß
er als Gymnasiallehrer in Wian im Hinblickauf deutscheMuster den Kampf wider den
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zopfigen Classicismus aufnahm, welchen seine aus französischenQuellen«genährten
Landsleute als das Ideal der Poesie ansahen. Aber von dem MenschenMickiewiczgeht
nur geringe Kunde. Es würde auch wenig frommen, sichübernhnbei polnischen«Ge-
währsmännern zu unterrichten,«denn er gilt seinen Stammesbrfudernals ein Heiliger,
dessen Schicksalen objectiv und unbefangen nachzuforfchen,eine nahezu grenzenlose
nationale Pietät verbietet. Um so dankbarer muß davon Act genommen werden,daß
vor Jahresfrist sein Schwager, der Lyriker Theophil Lenartowicz,seinenGedachtniß-
schrein austhat, um in einem dünnleibigenBüchleinmit der Aufschrift ,,Briefeuber
A. Mickiewicz««k)den gealterten, von dem Drange der Existenz und derPein des Irr-
thUMs gebrochenenPoeten liebevoll, aber ohne Schönthuereizu schildern. Die volle
Wahrheit enthüllt freilich auch dieser Epigone nicht, und man mußbis auf ·Weiteressich
noch immer dabei bescheiden,den Beginn der traurigen Wandlung, welche in dem Leben
des Dichters sich vollzog, ganz äußerlichauf den dritten Band feiner ,,Vorlefungen uber
slavischeLiteratur« zurückzudatiren,in welchemsieschreckhaftzuerstzu Tage trat. Aber ein-

zelne Andeutungen, welche scheu und ängstlich,als zitterten sie, den Genius des großen
Todten zU beleidigen, über diese jüngsten Erinnerungsblätter huschen, gewähren zum
mindesten einen losen Faden, welcher aus dein lichten Jugendtage in die öde Altersnacht
dieses Dichterlebens hinüberleitet.

An den feurigen Sänger von ehedem gemahnt kaum noch ein leiser Zug. Die stolzen
Tage sind dahin, in denen er, bewundert und angestaunt, mit seinem sprühendenGeiste
die Salons der gefeierten Marie Szymanowska belebte und Alexander Puschkin, den
Liebling der Petersburger Gesellschaft,durchseine unvergleichlicheBeredtsamkeit in den

Hintergrund schob. Auch die Wonnen der ersten Liebe sind längst zerflattert und die
Wogen eines viel durchstürmtenFlüchtlingsdaseinshaben rettungslos das Bild seiner
süßenMarhlla, der vielbesungenen,hinweggespült.Er haust als Professor des Colle-ge
de France mit Weib und Kindern in dumpfem Quartier zusammengepfercht,abseits von
dem Getümmel der Weltstadt, in nächsterNähe des Luxenibourg und starrt halb im
Traume den Ringelwolken nach, welche von der unentbehrlichen Tabakspfeife empor-
steigen. Bisweilen scheuchtihn die unliebsame Zudringlichkeit neugieriger Landsleute
aus seinem Brüten auf, welche haufenweise in seine enge Klause wallfahrten, um den

Heros ihrer nationalen Dichtung von Angesichtzu Angesichtzu schauen. Dann wird er,
je nach dem Charakter der Eindringlinge, unwirsch oder salbungsvoll, barschoder süßlich,
aber niemals mehr hell und beredt, wie in den Tagen schaffensfreudigerJugendlichkeit.
Zwei bartkofe Bursche, adeliger Eltern verzogene Kinder, stehen eines Tages mit glotz-
äUgigerBewunderungvor seinem Arbeitstische. »Woherkommt ihr?« fragt er kurz und
Muh» —

»Aus der Heimath.«— »Und wozu kommt ihr?« — »Um Französischzu

ISVUFU·««—

»Nicht übel. Aber was trug euch sonst noch eure Mutter auf?« —

»M1cklewiczzu besuchen.«— »Das ist geschehen.«— »Ja.« —- ,,So lebt wohl.« Und

perdfossenkehrtder Alte den verblüfftenJungen den Rücken. Er will nicht gestörtsein
III seinen wirr verschlungenenGedankenreihen, welchewie Nebelbilder labyrinthischdurch-
einander wallen und seinem getrübtenBlicke bald die Gestalt eines neuen Welterlösers
und baldeinen nationalen Heiland vorgaukeln, der »in einem noch nie von feindlichen
Schrltten beflecktenWinkel der littauischenWälder« sichanschicke,geboren zu werden und
Polen zu befreien.

NlchkImmer haltenihn dieseverhängnißvollenPhantastereien gefangen; bisweilen
zucktes me HerWldexscheinalter Herrlichkeitdurch seine kleinen, stechendgrauen Augen.
Dann reckt sIcherUdlchtbehaarterGraukopf straff in die Höhe,das von Leidensstürmen
durchfukchteAIEtlItzVerkläkt sich zu gewinnender Heiterkeit und sein Athem geht schwer,
aIs gelte,es-»s1chVVU dem Alp eines mächtigenSpuks zu befreien. Ein junger Vers-

kUUstler,sitzt Ihm gegenüber, der eben in tiefsinnigen Vergleichungen seine ästhetische
WelshkltVor d·emAlten ausgekramt hat. Aber kaum ist er mit seinem Sermon zu Ende,
so beginnt Mickiewiczmit nachdrücklicherBetonung: ,,Landsniann, wenn Du meine

V) Paris 1875.
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Meinung erfahren willst, so höre: alle Dichter sind einander gleich und nur ein einziger
Unterschied ist zwischenihnen; jeder muß er selbst sein und der Adler darf sichnicht in

einen Spatzen, der Spatz nicht in einen Adler verwandeln wollen. Blos Narren sind
im Stande, etwas geringzuschätzen,weil es nicht in dieser oder jener Form vom Himmel
stammt. Wer mir Raphael mit Wouvermans oder Phidias mit Rauch vergleicht, dem

sage ich es ins Gesicht,daß er ein Narr ist. Er ist es auch, wenn er Robert Burns ver-

achten will, weil Shakespeare existirt hat. Denn sie Alle sind Gottgesandte und nur der

Vorwitz stellt Vergleichungen zwischen ihnen an.« Ein anderesmal kommt ein Freund
zu ihm und zeigt ihm einen heiteren Brief, welchen Chopin kurz vor seinem Tode ge-

schrieben. Voller Rührung überfliegt er denselben, dann ruft er begeistert aus: »Ja,
das ist er, das ist der ganze Chopinl Der herzigsteMensch, den ich mein Lebtag gekannt.
Das Talent Garrick’s und die vollendetste Mischung französisch-polnischenGeistes; nur

das Eine hat mir an ihm mißfallen, daß er so gerne die Salonpuppen unterhielt, die er

hinterher verspottete. Was für Fabeln doch jetzt die Leute in Wort und Schrift über ihn
verbreiten! Wenn man ihm all das dumme Zeug vorgelefen hätte, als er noch lebte, so
wäre er erschrockenvor diesemZerrbilde seiner eigenen Person, welches diese Melomanen
mit den melancholischverdrehten Augen von ihm entwerfen. Die Seele seiner polnischen
Mutter spielte aus ihm und der Geist seines französischenVaters lachte dazu aus vollem

Halse. Das war Chopin.«
Aber das sind spärlicheLichtblickein seiner Conversation, seitdem ihn der religiöse

Schwindler Towianski umgarnt und zum Herold seiner hirnverbrannten Messianitäts-
lehre mißbrauchthat. Denn seitdem schwörter darauf, daß nur beständigeinnere Be-

geisterung zu einer erwünschtensocialen und politischen Umgestaltung der Gesellschaft
führen könne, befleißigter sicheiner asfectirt biblischenRedeweise, welche, schleppender
Bilder voll, sichdas alte Testament und den tropischenUeberschwang der Propheten zum
Vorbilde nimmt. Ja, so trostlos verwirrt hat ihn der verrückte Landsmann, der sich
selbst als Messias auszugeben nicht übel Lust zeigte, daß er nicht blos dessen wahiiwitzige
Hallucinationen in dem Buche ,,L’(äglise ofijcielle et le Messjanisme« zu vertheidigen,
sondern, den alttestamentarischen Geboten entsprechend, unter Anderem einegeflissent-
licheVerachtung der bildenden Künste zur Schau zu-tragen strebt. »Wenn die Künstler«,
sagt er, »dieLiebe, welche sie an ihre Bilder und Figuren verschwenden,der Gesellschaft

zu gute kommen ließen,wie viele Wunder würde doch dann die Geschichtezu verzeichnen
haben!«Als ihm in Florenz die Statue Dante’s gezeigt wird, spottet er, sichgering-
schätzigabwendend: ,,Bah! Kosciuszko brachte Schöneres zu Stande.«

Genug, es hat sichhier ein Zerstörungsproceßvollzogen, dessenAnblick einem jeden
Beobachter das Herz zusammenschnürt,wenn er bedenkt,daßdies die Reste eines Poeten-
daseins gewesen, an welchemGoethe rückhaltlosesGefallen fand und das von Byron seine
besten Impulse empfing. Und was verursachte, beschleunigte, vollendete diese Ver-

nichtung, welche der Welt das Andenken an einen edlen Dichtergeist verleidet, der jedem
Volke, in dessen Mitte er geboren, zur Ehre gereicht hätte? Jch habe einen Theil der

Erklärung schon vorweggenommen, indem ich des nationalen Mißvergnügens,der ge-
täuschtenJllusionen, des mangelnden materiellen Wohlbehagens gedachte. Den anderen

Theil der Erklärung füge ich nunmehr hinzu, indem ich es ungescheutausspreche, daß
der polnischeNationalcharakter überhaupt zwar gewöhnt ist, Leid und Mißgeschickzu

ertragen, aber daß er nicht geeignet ist, es mit Würde zu tragen. Es ist ein nationaler

Defect, der dem Einzelnen eben deshalb-nichtzur Last fällt. Von dein Charakter Spi-
noza’s ist weder bei Mickiewicz, noch bei Krasinski oder Slowacki eine Spur zu finden,
und deßhalbbröckelten sie allesammt unter dem Drucke der leiblichenNoth und des heimat-
losen Mißbehagenswie mürbes Steinwerk ab.

Adam Mickiewicz litt nicht gerade Hunger in Paris, aber es ist gewiß, daß sein
karges Einkommen bei weitem nicht ausreichte, ·umihn und seine zahlreiche Familie gegen
die peinigendsten Sorgen sicherzustellen.Als eines Tages seine Gattin plötzlicherkrankte,
da war er von Mitteln derart entblößt,daß er ein kleines werthvolles Bild, an dem er

mit rührender Zärtlichkeithing, einem Kunsthändlerzum Verkaufe anbieten mußte. Es
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war ein Domenichino und der Dichter wäre glücklichgewesen,wenn ihmdafürdreihundert
Franes bewilligt worden wären. Aber das Angebot wurdezurückgewlefen-Und andere

verkäuflicheGegenständevon einigem Werthe besaßer nicht; Uhrund Kettewaren längst
schon verpfändet. Es könnte verwunderlich erscheinen,daß die begutertenpolnischen
Emigranten, welche mit ihm eine Art von Heiligeneulttrieben, ihren Dichter so

jämmerlichim Stiche ließen. Allein es wäre ungerecht, sie zu beschuldigen,dennsie
wußten gar nicht, welcheDürstigkeitin Adam’s Hauseherrschte;er hatte auch jegliches
Almosen schroffund empfindlichzurückgewiesen,weil er nichtwollte,· daßman sichum

ihn bekümmere. ,,Scheer’dich um dich, Bruder!« rief er einst beieinem Diner einem
Freunde zu, der ihn mit der wohlgemeintenFrage, warum er nicht esse, aus feinem
Brüten aufgerüttelt hatte. So zerrte denn das Bleigewicht der Noth ungehindertan

seiner Seele und zog sie in die Tiefen eines halb grollenden und halb verzweifelnden
Quietismus hernieder, aus dessen zärtlicherUmarmung allerhand dunkle Geister und

geheimnißvolleMißgeburtensicherzeugten.
Daran jedoch war es nicht genug. Die Armuth hätte der Poet vielleicht ohne Ein-

buße seiner geistigen Anlagen erduldet; aber sein Haus war freudeleer und poesielos,
denn er hatte ein Weib an seinen Heerd geführt,welches ihm von allem Anfang an keine
Liebe, sondern blos das Gefühl der Dankbarkeit eingeflößt hatte. Celine Szymanowska
war die Tochter jener Marie, für welche einst der alte Goethe geschwärmtund in deren

Hause zu Petersburg der junge Mickiewicz eine freundliche Zuflucht gefunden hatte, als

er, ein politifch Verdächtiger, von der russischenRegierung in der Newastadt internirt
worden war. Eeline war damals noch ein Kind gewesen. Anderthalb Jahrzehnte später,
als der Dichter in Paris sich vereinsamt fühlte und seine Sehnsucht nach einem eigenen
Heerde im Freundeskreise zur Erörterungkam, erinnerte ihn einer seiner Kameraden an

das Töchterleinseiner Petersburger Wohlthäterin. »Wenn sie hier wäre,« rief er leb-

haft aus, »so würde ich sie ohne Zaudern zum Altar führen!«Gesagt, gethan. Die
diensteifrigen Freunde Veranstalteten eine Zusammenkunft, und in wenigen Monaten
war Celine des Dichters Weib. Sie ist ein stilles, opferfähigesGeschöpfgewesen, eine

Dulderin, die, ohne zu grollen, die Noth des Daseins mit ihrem Gatten redlich theilte,
aber um der Inbegriff seines Glückes zu werden und in seiner Erinnerung das Bild der

verherrlichten Marylla auszulöschen,um mit Einem Worte das Weib eines Dichters zu
sein, dazu fehlte es ihr an beweglichemTemperament und wohl auch an schmiegsamer
Intelligenz. Die Liebe hätte den armen Mickiewiezvielleicht von dem Rande des Ab-

grundes hinweggezogen,in welchemdie Mesfiasse und Erlöser Towiauski’s ihr Unwesen
trieben; statt ihrer aber nagte die Reue an seiner Seele und die Ehe aus übelangebrachter
Dankbarkeit ward zu einer Wüste, aus der er stündlichzu entfliehen trachtete. Wohin?
Das war am Ende gleichgiltig, denn um vor einem Uebel Schutz zu suchen, ist jeder
Unterschlupfgut genug. Das Betrübsameist nur, daß es gerade die Mystikwar, welche
er sichals·Asyl aussuchte. Es war der falscheHimmel, in welchender Dichter gerieth,
der emst M seinem Freiheitsdrange gesungen hatte:

Wie die Biene mit dem Stachel auch das Leben sichentreißt
So vertieft mit dem Gedanken in den Himmel sichmein Geist.

. z
— « Jch rede, wie man sieht, weniger von dem Poeten, als dem Menschen, weil es

MIV Mcht sp sehr darum zu thun ist, eine literarisch-kritische,als eine nationalliterarische
Betrachtung anzustellen Mickiewiezist mir der Pole schlechtweg,ein Prototyp seines
StamUJes-»def·erVorzügeund Schwächener in seiner geistigenPhysiognomie reflectirt.
DeFleichtsmnfghUn traurigen Aufwallen besser als im klugen Dulden bewährteGeist
Ist Ihm M glelchemMaße wie seinem Stamme eigen, hingegen jene ethischeWiderstands-
krafkfremd,welchedas Mißgeschickstählt,anstatt sie zu verwirren. Und seltsam! — die
emzlge Blüthe-Epocheder polnischenDichtung, jene wenig über ein Vierteljahrhundert
ausgedehksteSpanne- Welche(1822) mit der ,,Todtenfeier«des Mickiewiezbeginnt und

(1849) mit den,,Psalmen«Krasinski’sendigt, beherbergt vier Poetengestalten, deren
Structur sichim Besseren wie im Schlimmeren nahezu gleicht.

Am verwandtesten ist seinem Landsmanne Mickiewiczvielleichtder geistvolle,-aber
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zerrütteteSiegmund Krasinski. Daher auch Mickiewiezfein Erstlingsgedicht, die »Un-

göttlicheKomödie«,mit kritischemWohlwollen in das polnische Schriftthum einführte.
Auch Krasinski ist die Jrrpfade der Mystik gewandelt und hat mit einem visionären
Bekenntnißeiferohnegleichenseine Muse in den Opferwagen des Kirchenthums gespannt;
aber es geschah auf völlig anderem Wege, daß er in die Nebel mystischerVerwirrung
versank. Als dilettirender Philosophhatte er der Hegel’schenSpeculation sichzugewendet,
ohne zu ihremVerständnisse mehr als eine allgemeinehumanistischeBildung mitzubringen.
So blieb er an der Oberflächehaften, schiednicht zwischenForm und Wesen, zwischen
Inhalt und Methode des Denkens, scheitertemit Einem Worte an der Wahrheit, noch
ehe er bis zu ihr vorgedrungen. Nirgends hat die Hegel’scheDialectik soviel Unheil an-

gerichtet als unter den Polen, welche sie allesammt — den edlen Grafen Cieszkowski,den

vielbewanderten Libelt, den schlagfertigen Trentowski —

zu religiösenKopfhängern
machte. Auch Krasinski unterlag diesem unheilvollen Zauber. Die riesenhafte Architek-
tonik seines deutschen Meisters trachtete er in die Dichtung zu verpflanzen, indem er

großartig,aber sormlos, in dialogischerProsa seine beiden ersten Poeme, die ,,Ungöttliche
Komödie« und den ,,erdion« concipirte. Es wird schwerhalten, für diese ,,faustischen«
Entwürfeeine Kategorie ausfindig zu machen,denn siesind weder Drama, nochEpos. Aber

auch ihr Jnhalt spottet jeder klaren Reproduction. Dunkel und voller Allegorien schreitet
ein grenzenloser Pefsimismus einher, mit blutiger Grausamkeit den gesammten Kosmos

niederreißend,bis aus dem Nichts in Flammenschrift das Motto sich ergibt: ,,vicisH,
Galilee!« Allmälig aber wächstsich dieser Nihilismus einer philosophischdilettirenden

Weltanfchauung zu der sonderbarsten nationalen und religiösenOrthodoxie aus. In
einem von Krasinski’s Gedichten erschlägtder Freund den Freund, an dem Leichnam des

Gemordeten ein inbrünstigesGebet hersagend, darin er die Seele seines Opfers Gott

empfiehlt, diese arme Seele, welcheer nur deshalb meuchelte, um sie vor Verfall und Miß-
geschickzu bewahren. Jn einem anderen Gedichtewird der nationale Fanatismus an einem

polnischenMädchenverherrlicht, welches einen Mann aus fremdem Stamme ehelichenund
mit ihm in die Ferne ziehenmußte.Der Gott ihres Gatten ist nicht der ihrige, seine Heimat
nicht die ihre, ein fremder Priester hat über sie den Segen gesprochen, deßhalbund weil

sie dennoch ihren Gatten liebt, tödtet sie ihn und sichin einer schwülenSommernacht.
Polen ist dem Dichter das schuldlos freiwillige Opfer, welchessichfür die verderbte

Welt dem Herren hingab und nicht eher wieder frei werden kann, als bis jene durch und

durch aufs Neue ,,verchristlicht«ist.
Eine Geisteswirrnißsondergleichenhat dieses Dichterhirns sichbemächtigt.Vater-

land und Kirche bieten die einzigen electrifchenVerührungen, unter welchen dieses un-

heilbar zerrüttete Nervensystemnoch aufzuckt. Siegmund Krasinski lebt inmitten des

Treibenswon Paris oder in jener wundersam schönenBilla Blum zu Baden-Baden,
auf welche die freundlichen Häupter des Schwarzwalds herniederschauen; des Daseins
Nothdurft hat sichniemals störendzwischenseine Gedanken geschlichen,bis Kränklichkeit
an seinem Leibe nagte; des Ruhmes verführerischeZauber wurden ihm in jungen Jahren
zutheil, und dennoch liegt schwarze Melancholie wie ein Flor über seinem Wesen,
schleichtsichbigotter Glaubenseifer ihm in die phantasiebeschwingteSeele. Er nennt ihn
»Menschlichkeit«,aber davon ist wenig zu spüren. So hart und verständnißloskann
diese weiche, schmiegsamePoetengestalt werden, daß sie eines Tages zürnend den Zeit-
genossenzuruft:’««)

Ich schaue Euren Fortschritt, Eure Wunder und Erfindungen,
Dampf, Galvamsmus, Stahl und Erz und Blei
Stehn wie gebundne Engel Euch zu Dienst!
Die Sonne selber malt Euch Eure Bilder!
Und dazu gabtihr Heereviel und Schulden,
Spione za llos, häufigenVerrath!
Die Menschlichkeitindeß ist Aschenbrödel,
Vor Hunger sterbend, in der Aschespielend!

älc)Eine vortrefflich redigirte Ausgabe der Schriften Siegmund Krasinski«’sist 1875 in dem
Lemberger Berlage von Gubrynowicz und Schmidt erschienen.
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Auch Krasinski ist ein tragischesBeispiel jener verhängnißvollenEinseitigkeit,welche,
von dem nationalen Gedanken so lange sichnährend, bis derselbe aufgesogenist, schließ-
lich der alleinseligmachendenGlaubensorthodoxie in die Armegleitet. Aber er wehrt
sichlänger, als sein Freund Mickiewiez,denn er läßt bis zu seinem Lebensendenichtab,
zu dichten, wenn auch in der unseligen Sphäre seines Jrrthums, wahrend Mickiewiez,
vertrocknet und ausgedorrt wie eine Pflanze im Wüstensande,keinenTon mehr»aufder
Leier hat von dem Augenblicke, da er in den Abgrund der Mystik niedergefturztist.
Krasinski ist eben der speculativere Kopf, der philosophirendeDilettant, indessen Miche-
ioicz der leichter bepackteSchöngeistist. Mickiewiez ist ein Meister der Form, wahrend
Krasinski oft erfolglos mit ihr ringt; Mickiewiezfliegt den Wolken entlang, wo Krasinski
keuchendüber Stoppeln wankt. Als der ethischeGehalt bei Beiden aufgezehrt ist, da
kasteien sie sich, werden sie ascetischeSäulenheilige und haben ihren Blick nur noch sur
den vermeintlich geöffneteiiHimmel, aus dessen Tiefen sie den nationalen Heiland, den
Messias des ,,verchristlichten«Weltalls erwarten. Der Pole ist blos mehr der Schlepp-
träger und Lanzknechtder Kirche. Krasinski’s »erdion«, das Hellenenkind,hat an der
stolzen Roma sichfür sein zertrümmertes Vaterland rächenwollen und trachtete, sie zu
Schutt und Asche zu zerstören; aber sein Plan mißlang, denn aus dem vernichteten
heidnifchen Rom erhob sichdas christliche. Krasinski selbst will die gesammte Welt aus
Rache für sein untergegangenes polnisches Vaterland zertrümmern; aber auch hier steigt
aus der Aschewiederum die Kirche empor und Polen, das ,,schuldlos-freiwilligeOpfer«,
bleibt in Fesseln, denn die Kirche gibt es nicht frei und hält es fest in der Sklaverei und
Knechtuiig der Gewissen, des Gedankens, des Glaubens. So wendet sichdes Dichters
Vision wider ihn selbst und was er als Rettung ansah, ist gerade die Besieglung
des Verfalls.

Die GeschichtsphilosophieKrasinski’s ist großartig, aber im verwegensten Sinne
utopisch. Sie beruht auf dem Axiom, daßVölkerindividualitäten nur so lange spurlos
ausgelöschtwerden konnten, bis der Heiland auf Erden erschien; seine Opferung habe
jene Möglichkeitfür immer ausgeschlossen. Der Dichter will sichoffenbar bereden, daß
Polen nicht untergehen könne;aber da ihm die Geschichtedes AlterthumsjedwedeAna-
logie verweigert, so setzter willkürlichJesum Christum als Grenzstein. Dieser Trost ist
indessennicht blos willkürlich— wie viele Völker sind dochwährendder Anfängedes
Mittelalters unter deii Augen des Christenthums verweht! — er ist auchverhängnißvoll,
denn die blanke Verzweiflungbildet seinen Inhalt. Das ist nicht die Art, um den ,,Kampf
ums Dasein« erfolgreichausziikämpfenund sich durch Arbeit selbst zu befreien; es ist
der Fatalismus, der gläubig auf eine imagiiiäreErfüllung wartet, indessenhöhnischdas
Nichts- die Auflösung,der Zersetzungsproeeßsichheranschleicht.Jch kann michnicht ent-

halten, zu sagen, daß auf dem Grunde dieser Weltanschauungein brutal-slavischerZug,
ein herzloses »Am-es nous le deluge« ruht. Mögen die anderen Völker sich zerfleischen
undum leere civilisatorischeJdeale sich abriiigen, predigt sie, uns Polen ist durch
Christus·aUch ohne unser Zuthun die Unsterblichkeitgesichert, denn wir find das Opfer
der Nationen,wie Jesus das Opfer der Menschen war! Und bezeichnendgenug hat
KrasmskldieseAuffassungbekundet, als er seinemLandsmann Slowacki den Weg zur
SkltlkeAUUeihOMehr Galle, schrieber dem Freunde, solle er seinen Azurbildern bei-
ZUIscheII-denn,es gebemehrLeber, als Herz auf Erden; mit starker Hand in die niederen
irdischenRegionenhineinzufahren,nach allen Seiten Schläge auszutheilen und dann
VIM dem leicheiihedecktenFelde wiederum zum Himmel emporzuflüchten,sei der Beruf
des polnischenPoeten.
Jmmerhin·1stzu constatiren, daßKrasinski nicht kopfiiber, wie Mickiewicz, in die

reiiiliigslhse Tiese des MhsiischenSchwindels hinabkollerte, sondern die plumpe
Messillnitäislthe des »hetheneii Betrügers«Towianski mit Würde von sichabwehrte.
Dieses Gute ist ihm Wenigstens aus der sonst von ihm so gröblichmißverstandenen
HegelischeiiPhilosophie entsprungen, daß er von sichaus, auf dem Zickzackwegeunzu-
reithetlder SpeeUlatiDU, nicht aber den Lockungen eines aufdringlichen Rattenfängers
folgend, vor den Altären Roms anlangte, indessen Mickiewiez,der Beherrscher des
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polnischenParnasses, und mehr noch der excentrischeJulius Slowackiwie verirrte Lämmer
den Spuren Towianski’s nachgingen. Als Slowacki ihm in wiederholten Brieer eifrigst
zuredete, sichder neuen Secte Towianski’s anzuschließen,gab er ablehnenden Bescheid,
was den Dichtercollegen und Proselytenmacher so tief erbitterte, daß derselbe ihn und

seine Familie, sowie diejenige seiner Gattin, die Branickische, in dem Drama ,,Pfarrer
Markus« taktlos beschimpfte. Als ferner Krasinski in seinen ,,Psalmen der Zukunft«
(1845) vor demagogischenAnschlägengegen den polnischenAdel warnte, wurde er von

Slowacki in einer maßlos gereizten ,,Antwort an den Dichter der Psalmen«wie von

einem Landstreicher angefallen.
Wenn es eben nur solcheStreiche wären, aus denen polnische Selbstbespiegelung

die Vergleichung Slowacki’s mit Heinrich Heine herleitete, so vermöchteman das Tertium

comparationjs zwar nur sehr oberflächlichzu finden, aber sichimmerhin gefallen zu lassen.
Hat ja dieser nämlicheSlowacki auch sonst noch eine Reihe von persönlichenUnschick-
lichkeiten geleistet, welche einigermaßenan den ,,ungezogenen Liebling der Grazien«
erinnern. Als Goethe starb, frohlockteer, weil nunmehr für ihn Raum geworden sei.
Von Mickiewiczerzählte er, derselbe compromittire den Dichterstand und sei in einen

Spielsaal nicht eingelassen worden, weil man ihn wegen seines ,,unglaublich liederlichen
Aussehens«für einen Bedienten hielt. Als man Mickiewiczin Paris durch ein Bankett zu
feiern gedachteund Slowacki aufgefordert wurde, bei dieser Gelegenheiteine Ansprachean

ihn zu halten, lehnte er dies in schrosfsterWeise als eine Zumuthung ab, da er nicht der

,,Vasall« des Mickiewiczsei. Persönlich ist der »polnischeHeine«durch diese Züge
genugsam charakterisirt; er war neidisch, eifersüchtig,excentrisch und überdies nervös
wie ein hysterischesWeib. Zweifellos haben unberufene Freunde zu diesem Gemüths-
zustande des Poeten nicht wenig mitgewirkt. Als im Jahre 1832 unter Lafayette’sVorsitz
in Paris ein Polenbankett abgehalten wurde, forderte ihn ein Herr de Julien — als
den größtenpolnischenDichter — auf, eines seiner Gedichtevorzutragen; er war damals

dreiundzwanzig Jahre alt. Ein Prospect der ,,Revue Contemporaine« kündigteunter

den vorbereiteten Biographien neben derjenigen des Generals Skrzynecki auch die des

Dichters Slowacki an.’««)Das mag dem blutjungen Manne zu Kopfe gestiegen und daselbst
jene Ungeduld des Größenwahns erzeugt haben, welche, athemlos den Phantomen der

Eitelkeit nachhastend, mäßigeErfolge mit glorreichen Triumphen, gelungeneWürfe mit

dichterischenThaten verwechselt.
Von allen Trägern der literarischen Blüthe-EpochePolens ist mir keiner unsym-

pathischer als dieser ewig gährendeFeuerkopf mit der durch eigene Schuld zerrütteten
Begabung Wo immer ich in seinen Phantasmen blättere , in dem Drama ,,Kordyan«,
der Satire ,,Benjowski«,dem Legenden-Epos ,,Geist-König«,allüberall finde ich wohl
die Trümmerstückeeines ursprünglichgroßenTalentes, aber nirgends die zusammen-
gefaßteKraft des wirklichen Dichters. »Als ich acht Jahre alt war,« schrieber an seine
Mutter, ,,gelobte ich Gott im Dome, daß ich vor meinem Tode nichts von ihm erbitten,
dafür aber nach meinem Tode Alles fordern werde.« Dieses Gelübde hat er gehalten,
sofern man nur seinen grenzenlosen Ehrgeiz ins Auge faßt, aber vernachlässigt,soweit es

sichauf ein im höherenSinne gemeintes Streben nach Unsterblichkeitbezieht.
Ehrt man in Julius Slowacki den unvergleichlichen Bildner und Meister seiner

Muttersprache, so ist dagegen nichts zu erinnern, denn so souveränwie er hat selbst
Mickiewicz nicht den spröden polnischen Lauten das Geheimnißihres Wohllautes ab-

gefordert; bewundert man an ihmneben der kühnenUnerschöpslichkeitseiner Phantasie
die beinahe fabelhafteLelchtigkeltdes Schaffens, so geschiehtes ebenfalls nur nachGebühr
und Verdienst. Er hat binnen zwanzig Tagen die 2200 schönenVerse seines Dramas

,,Kordhan«zu Stande gebracht und der Katalog seiner Schriften bietet eine Art

Goethe’scherWohlbeleibtheit,obschonseinLeben sichnur über vierzig Jahre (1809—1849)
erstreckte. Späht man aber nach künstlerischerMäßigung,nach unverrückbarem Schön-

J·)Jch basire diese Angaben auf die in diesem Jahre bei Gubrhnowicz und Schmidt in Lemberg
erschienenen »Briese Slowacki’s«. I. Band.
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heitsfinn und idealischerSelbstdurchdringung, so geht man kläglichleer aus. Anstatt der

poetischenVernunft begegnet man poetischen Jnstinkten, anstatt der herrschbewußten
Compositiondem regelloseftenWirrwarr.

« « »

In der Lyrik mag dieses Mißverhältnißnoch erträglichsein; sur Dramaund Epos
ist es der gewisseTod. Deßhalbverfehlen seine ,,Ode an die Freiheit s, sein»Hymnus
An die Mutter Gottes«, sein ,,Lied der Litthauer Legion« — Jmprovisationen,»welche
der Ausstand des Jahres 1830 gezeitigt —- keineswegs eine starke poetischeWirkung.
Doch schon das Epos ,,Lambro«erweist die schöpferischeUnzulänglichkeitSlowacki’s,
denn es ist schlechtund recht eine sklavischeNachahmung des Byron’schen.Kors·aren,
manuell vollendet, aber ethischund ästhetischaus dem Grunde verfehlt. Die ,,Towianskische«
Epoche, will sagen die Abschwenkungin den Jrrgarten der Mystik, ist selbstverständlich
nicht geeignet, diese wankelmüthigeBegabung zu vertiefen. Das Dichten, lehrte
Towianski, sei ein unmittelbarer Erguß unsterblicher Begeisterung, an dem alle übrigen
Geisteskräfteunbetheiligt bleiben müßten,und Slowacki war einer der Propheten dieses
sonderbaren Schwärmers. Also die ,,Beschränkung,in der sich der Meister zeigt«, das

Bewußtseinvon Aufbau und Zusammenfassung, die ästhetischeTendenz sind nichts, sind
eitel Phrase gegenüber dieser wunderlichen Spontaneität der Begeisterung. Umsonst
haben Aristoteles, Batteux und Lessing, umsonst Dante und Goethe gelebt. Slowacki’s
Legenden-Epos »Geist-König«wird beweisen, daß man nichts gelernt und gedacht, nichts
erfahren zu haben brauche, um ein großerDichter zu sein, wofern man eben nur ,,spontan
begeistert« ist. Traurige Verblendungl Dieser ,,Geist-König«ist ein Proteus, der heute
Popiel, morgen Piast und übermorgenMieeislaus heißt, das personificirte Gespenst
der polnischen Geschichte,das nicht gleichsamals NiederschlagpragmatischerEntwicklung,
nicht als leibhaftiges Gesetzder Causalität die Weltgeschickelenkt, sondern von Epoche zu
Epoche sichneu verjüngt. Auch Gott ist dieser ,,Geist-König«nicht, denn dazu fehlt ihm
die erhabene Unveränderlichkeit,und Mickiewiezhatte schon recht, wenn er die Poesie
Slowacki’s mit einem herrlichen Tempel verglich, in welchemGott fehle. Will man

dieses Schattenbild ergreifen, so zerrinnt es, und dieses mystischeSchemen nennt der

Dichter, von einem Eseamoteur der Religion ins Garn gelockt, seinen·,,Geist-König«.
Im Angesichtedieses Phantasten, der manche letale Charaktereigenschaftfeines

Stammes refleetirt, ist es eine Art Erquickung, zu der poetischenBornirtheit eines
SeverinGoszezynskizu flüchten. Der Alte ist vor nicht langer Zeit als Sechsundsiebzig-
jähriger in Lemberggestorben, von feinem Volke geräuschvollbetrauert und pathetisch
beklagt«Mit Recht, wenn man ihn lediglich aus dem nationalen Gesichtspunktebetrachtet.
Denn Goszczynskirepräsentirtewie kein Anderer die trotzige Abkehr seiner Landsleute
von der Gemeinschaftder Völker, die grollende Vereinsamung, welche, ob sie dabei auch
VeVMVdere,mit ihrem Schmerze allein sein will, und er war es, welchermit obseurer
EIHUfthaftigkeitin einer kritischenAbhandlung die Forderung aufstellte, daßein politischer
Dlchternur polnischeStoffe wählen,nur nationale Empfindungen besingen,nur patrio-
tischeGedanken versificiren solle! Ein gescheidterMann im Uebrigen, aber eben durch
bleer Begehrenvon herostratischerBedeutung für das Schriftthum seines Volkes.

»

Das polmfcheVaterlandsgefühlund mit ihm der polnischeStoffkreis waren schon
feIt der Mehr-erwähnten,,Ode an die Jugend« des Adam Mickiewiezerschöpft.Seitdem
Wan Wohl dle nationaleTonart nochöfters angeschlagen,allein die Stimmen, von denen

J- geschah-Ware-U Inzwischendegenerirt, und auch die Resonanz war schadhaft geworden.
JJnmer·dIchter»wurdeder Nebel, in den die Aussicht auf Polens Restauration sichver-

hallte- IUJMerIIIhaktslerrdie Sehnsucht nach den ernsten Gefilden der Heimat. Nichts-
destowenigerklimpertedie Lyrik wie professionsmäßigihre Rachefchreieund Nothrufe
unverandert weiter, monomanisch in einem gegenstandslosenSchmerze schwelgend- der

ehedemderganzen Welt an das Herz gerührt hatte, allmälig aber wegen seiner starren
Eintonigkeitverdientermaßenunwirksam geworden war. Denn Weh und Leid, wären
er aUchNochso berechtigt-dürfensichnicht, komödiantischdrapirt, in den Vordergrund
des»Weltgewühlsdrängen, wenn man auf die Dauer sie für baar nehmen soll; ihnen
gezlemt es, Im Kammeklein sichauszuweinen und dann von neuer Thaten- und Lebensluft
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abgelöstzu werden. Der alte Severin Goszczynskihat mehr für sein unseliges Heimat-
land gestrebt und gelitten als irgend eine der jüngerenNachtigallen, welchedie Freiheit
als Sport betrieben und im Exil sichs weidlich wohl sein ließen. Er legte nicht blos
Worte und Lieder, sondern auch sein Leben auf den nationalen Altar nieder, indem er

eine That vollbrachte, für welcheer sicheinen Ehrenplatz in der Geschichteseines Volkes

erkaufte. Als junger Poet war er, ein Kind der ukrainischen Steppe, in den Zwanziger
Jahren nach Warschau gekommenund das Netzder geheimen Gesellschaftenund Conspira-
tionen hatte ihn gierig in allen seinen Maschen eingesangen. Der Hauch der Revolution

lag schwer auf der geängstigtenWeichselstadtund mit brutaler Hand griff die russische
Polizei bis in den Schooß der Familien hinunter, um sich die Opfer ihres Verdachtes
hervorzulangen. Da kam, wie auf Windesflügeln, die Botschaft von den Pariser Juli-
Vorgängen hergeweht und versetztedas Blut der Jugend in ungestümeWallung. ,,Nach
dem Belvedere«, raunte sichplötzlichdie Losung von Ohr zu Ohr, »wir überfallen den

GroßfürstenKonstantin, wir müssenihn haben, lebendigoder todt.« Goszczynskiempfing
die Parole und gab sie weiter von Freund zu Freund, von Complice zu Complice, mitten

zwischenden Spionen des Czars, dann eilte er — es war am Abend des 29. November
1830 —-

zur Sobieski-Brücke,wo das Rendezvous der Verschworenen verabredet war.

Aber es stelltensichblos achtzehnJünglingeein, der Waffen harrend, welche ihnen Peter
Wysocki, der Fähnrichs-Lieutenant,versprochenhatte. Bange Ewigkeiten verstrichen;
endlich reichten ihnen unsichtbare Hilfsgeister hinter den Brückenpfeilernhervor die er-

sehnten Gewehre mitsammt der Munition. Und nun marschirten die Achtzehn unter

Goszezynski’sFührung furchtlos hinaus, den Großfürstenzu fangen. Sie fanden ihn
nicht, denn er war rechtzeitig gewarnt worden; aber die blutige Revolution war ein-

geleitet und noch an dem nämlichenAbende begann der Kampf mit den russischenTruppen,
welcher erst bei Ostrolenka sein tragisches Ende nehmen sollte. Noch heute entblößen
Bauer wie Edelmann ihr Haupt, wenn sie von einem ,,Belwederczyk«,das heißt von

einem jener Achtzehnreden, welchean dem nebligen Novemberabende das Zeichen zu dem

unglücklichenBefreiungskampfe gaben.
Goszczynski war vielleicht bis vor wenigen Monaten der Letzte aus der Helden-

schaar, den der Tod verschont hatte. Es ist unter seinen Poesien ein ergreifendes Ge-

dicht, in welchemer diesen welthistorischenAugenblickseines Lebens befang. Jch versuche
dasselbe in reimloser Uebersetzunghier wiederzugeben:

Sieben schlug’s; der Abendhimmel
Glühte jäh von rothen Flammen,
Welche tödtlichmich umfingen,
Mich und all mein junges Dichten.

Gierig leckten Feuergarben
An mir nieder, dann erklang es:

Neunundzwanzigster November —

Bessres wirst du niemals dichten.

Ja dies eine kurze Liedchen,
»

Nicht um Welten möcht’ichs missen-
Flammenengel, ew’gen Dank dir,
Daß du mir es eingegeben.

Nicht um Lorberkränzebuhl’ ich,
Noch um eitle Dichterehre —

Eins nur bitt ich, laß noch einmal,
Einmal solch ein Lied mich finden!

. . . Er hat es nicht gefunden. Jn langem Exil und harter Arbeit vollendete sich
sein Dasein und anstatt der ersehnten Stunde neuer patriotischer That durchlebte er zu
Paris die Schreckender Commune, bekümmerten Auges in das chaotischeGreuel hinein-
starrend, mit dessen Blute auch ruchlosepolnischeHände sichbefleckten.

Andere Lieder aber, schmerzdurchschauerteund thränendurchtränkte,sind ihm auch
nach jener siebenten Abendstunde des neunundzwanzigstenNovember noch reichlichzu-
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geströmt und haben die Lorberkränze,auf welche er einstens verzichtethatte, um seine
Stirn gewunden.

. ·

Seine Landsleute sagen, die beste Epoche seines Dichtens sei ihm erst im Exil an-

gebrochen. Ich hege eine andere Meinung. Für michist sein Jugendpoem,»das Schloß
von Kaniow«, ein farbenfattes Steppen-Epos, die edelste seiner Schöpfungen. Aber

freilichhat er nach seinem eigenen Bekenntnisse sichdurchWalter«Scott’s,,Seefräulein«
zu demselbenangeregt gefühlt.Jch bin weit davon entfernt, hiemit eine Einschränkungseines
Talentes zu statuiren, denn ichweiß im gesammtenUmkreise der Literaturen nur wenige
Poeten, hinter welcheer an feinem Natursinn und an dichterischerIntuition zurückzutreten
braucht. Jn diesem ,,Schloßvon Kaniow« rauschen die Wipfel und flüsterndie Halme eine

wundersame Sprache. Bäche und Hügel sind beredt wie der Gott der Dichtung selber und

das Gemüthdes Volkes liegt offen wie ein Spiegel. Jn letzter Linie erweist sichaber
bei Goszczynskiebenso wie bei Mickiewicz, Slowacki, Krasinski an der Thatsache, daß
die polnischenDichter sichallesammt an fremde Vorbilder anlehnen, keine Ausnahme.

Die nationale Empfindlichkeit wird sich in Lemberg und Warschau, in Posen und
Krakau durch diese Behauptung unliebsam getroffen fühlen, wie sie es immer thut, wenn

man von dem vermeintlichen Martyrium der Polen nicht in Superlativen redet. Hat
sie einen Grund dazu? Je nun, wenn es hart ist, zu constatiren, daß die polnische
Dichtung einen rapiden Rückgang genommen hat und daß unter ihren jüngerenAdepten
keiner sichmit Mickiewicz oder Goszczynski zu messen vermag, dann allerdings bekenne
ich mich einer Gehässigkeitschuldig. Wenn es ferner grausam erscheint, daß ich die

Originalität der polnischen Dichtung nicht allzuhoch veranschlage, so reclamire ich für
mich das bekannte KörnchenSalzes, mit welchemjede allgemeine Bemerkung verstanden
sein will. Die Polen, obschonunter den Slaven weitaus am intelligentesten,haben
gleichwohlzu wenig selbständigesgeschichtlichesDasein entwickelt, zu wenig allgemeine
Bildung aufgehäuft,als daß ihre Dichter zu Hause die genügendeAnregung und das

ausreichende dichterischeMaterial hätten finden können. Daß sie überdies ein eigentlich
nationales und im poetifchen Sinne autochthones Leben an sicherst dann bemerkten,
als sie es im politischenSinne bereits eingebüßthatten, das weißJedermannaus der

Geschichte.Der Kampf, welchen im ersten Viertel dieses Jahrhunderts die litthauische
Poetenschule unter Mickiewicz’Führung gegen den Classicismus ausfocht, war seiner
Natur nach wider das Ausländifchegerichtet, nur trug Mickiewicz neben der eigenen
Flagge auch diejenigeByron’s und Goethe’s in die Arena und es war somit nicht ein

ausschließlichnationaler Streit zwischenPolnischeni und Fremdem, sondern ein allgemein
ästhetlscherzwischender Vorliebe für die Franzosen und derjenigen für Engländer und

Deutsche. Als Mickiewiczvom Kampfplatze verschwand, setzten Slowacki, Krasinski,
Zaleskidas Ringen fort, wobei der Flaggen immer mehre wurden und je nach der

hUMMIlstifchenBildung der Kämpfer auch die Erinnerung an die ,,Sonne Honier’s«,
an ArIVstvund Schiller in die Entscheidungeingriffen. Endlich sei auch nochdem Ein-
Wande begegnet,als ob ich den tödtlicheiiEinfluß, welchendie polnischeLiteratur dem

Ultramoontanismusüber sicheingeräumthat, übertriebe. Mickiewicz,Slowacki, Krasinski
sIZId031Ihm gescheitert,wie ich gezeigt zu haben glaube, und auch Goszczhnskihat ihn
nicht überwunden.Als er noch ein jugendlicher Mann war, beantwortete Prazmowski,
der Blschof VIZUPlock, sein ,,Gebet eines Freien« (1831) allerdings mit einer Anklage
wegenGotteslastekung,welchejedochLelewel, der Cultusminifter der Nationalregierung,
niederschlug.

Um-so befremdlicherwar später Goszczynski’sFall in die Tiefen des religiösen
Wahns, in denen er den bestenGeistern seiner Nation begegnete. Nur einem einzigen nicht,
der auch sonstundim Leben des Alltags seinAntipode war, nämlichdem Grasen Alexander
Fredro. Und weilderLetztereeben deßhalbein Phänomenwar inmitten seiner dichtenden
Landsleute,weil insbesondere auch sein kürzlicherfolgter Tod dazu einen naheliegenden
Anlaß bietet,deßwegenräume ich ihm die Schlußbetrachtungmeines Essahs ein.

Vielleichtauf keine unter allen Literaturen läßt sichmit dem nämlichenRechte wie
auf die polnischedas Wort anwenden, daßman, um den Dichter zu verstehen,in Dichters

IV. 4.
22
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Lande gehenmüsse,und wenn es statthaft wäre, nationale Züge pathologischzu beurtheilen,
so müßteman aus dem Bilde der vier Poeten, welches ich oben zu entwerer strebte,
auf eine Krankheit schließen,die das Volk der Polen mitsammt ihren Dichtern unter den

gleichen Symptomen und Entwicklungenmitleidslos zerstöre. Denn was für Mickiewicz,
Krasinski,Slowackiund GoszczynskiderMysticismus war, das istfür dieheutige Generation
der Polen das bigotte Kirchenthum, in dessenArmen sichunerbittlich der Proceß voll-

zieht, den schonKosciuszko vorahnte, als er auf dem Schlachtfelde von Maciejowice das

,,Ende Polens« verkündigte.
Alexander Fredro, der Komödiendichter,ist von dieser Krankheitverschont geblieben.

Er war ein gläubigerMann bis zu seinem Tode und noch als Achtzigjährigerfang er:

Gott, des Undanks wider dich
War ich nie verdächtig,
Denn bekannt und vorgeahnt
Hat mein Herz dichmächtig!

Aber von jener nationalen Einseitigkeit, deren Herold Goszezynskigewesen, war weder
in seinem Talente noch in seiner persönlichenStimmung eine Spur vorhanden. Deßhalb
geschahes auch, daßschonim Jahre 1835 Goszczynskiwider seine Komödien eine scharfe
Verurtheilung proclamirte, in welcher knapp und bündig dem armen Fredro jedwede
nationale Ader aberkannt wurde. Der solchermaßenAngegriffene war wehrlos gegenüber
dem Terrorismus dieser sanatisirten Aristarchen und verschüchtert,abgeschreckt,enttäuscht
zerbrach er seinen Griffel, um ihn durch vierzig volle Jahre nicht wieder zur Hand zu
nehmen. Vier Jahre später vollzog sichan einem deutschenDramatiker, an Franz Grill-

parzer, ein ähnlichesVerhängniß; die Kritik, welche das Publikum an seiner Komödie
,,Weh dem, der lügt«verübte,schlugihm die Feder aus den Fingern für lange, lange Zeit.

Der nationale Fanatismus fragt nichts nach ästhetischenArgumenten und auch die

Gerechtigkeit steht seinen Kundgebungen ferne. Fredro hatte in den napoleonischen
Kriegen sein Blut für die polnischeSache dahingegeben und also einen vollen Anspruch
darauf, nationaler Lauheit nicht bezichtigtzu werden. Nur besaß er eben eine andere

Auffassung von nationalem Empfinden als jene Heißsporne,welche sich nicht theatralisch
genug mit dem roth-weißenVaterlandskummer drapiren konnten. Das hat nichtgehindert,
daß er als ,,polnischerMoliere« more polonico hundertfach überschätztwurde von den
Rednern und Journalisten, welcheihm vor drei Monaten die Grabreden zu halten hatten.

Mit Moliere hat nun Gras Alexander Fredro kaum mehr gemein gehabt, als das

sozusagenZünftige der Lustspielmuse. Aber was thut das? Welches andere Volk außer
dem französischenhat denn überhaupteinen Moliere aufzuweisen? Dieses leidige Ver-

gleichenund Kategorisiren fördert überall den fundamentalstenWidersinn zu Tage, und

schonGoethe hat bekanntlichdagegen geeifert.
Wie aber kann sichdenn van Eyck
Mit Phidias nur messen?
Ihr müßt, so lehr’ ich allsogleich,

,

Den Einen um den Andern vergessen.

Nirgends aber grassirt diese Unsitte mehr als bei den Polen; sie construiren sicheinen

,,polnischenGoethe«— Adam Mickiewicz;einen ,,polnischenSchiller«— Siegmund Kra-
sinski; einen ,,polnischenHeine«— Julius Slowacki; und zu guter letzt den ,,polnischen
Moliere« —- Alexander Fredro. Als ob damit Etwas gewonnen wäre! Oder als ob

solcheParallelen denjenigen,zu derenEhre sie berechnetsind, überhauptmir zu statten
kämen! Die polnischeDichtung istbettelarmgrade dort, wo der poetischeGeist sicham

reichsten manifestiren kann, nämlichim Drama. Und auch der Humor liegt nicht in dem

Charakter und der Begabung der Polen. Es ist bezeichnend,daß der genialste polnifche
Komiker, Zälkowski,tagsüber auf den Warschauer FriedhöfenzwischenGräbern kauerte,
um dann des Abends auf der Bühne die Genien der Heiterkeit zu entfesseln. Etwas von

dieser Leichenbittermiene trägt der polnischeHumor durchwegin seinem Antlitz. Fredro
war eine rühmlicheAusnahme, denn seine Muse war wirklich voll heiterer Unbefangen-
heit und Freiheit —- mußteer darum schonein Moliåre sein?
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Jahrelang lebte Fredro in Paris, ohne mehr als ein einziges moliere’schesStück
kennen zu lernen, das er im Theåtre franeais aufführenfah; er hat die Komödien des

unsterblichen Franzosen in der That erst viel spätergelesen und zwar aus einem abge-
griffenen Exemplare, das er zu Lemberg einem hausirenden Juden abkaufte. Seine besten
Lustspielehatte er inzwischenbereits geschrieben; sein ,,Geldhab«,ferner der ,,Brief«,
die ,,Damen und Husaren«, die kleinen Proverbes ,,Niemand kennt mich«,der ,,Kampf
um die Grenzmauer«waren auchin chronologischemSinne unabhängigvon irgend welchem
Einflusse, den Moliere auf ihn hätteausüben können. Sie verlieren dadurch wahrhaftig
nichts an ihrem sehr beträchtlichenWerthe, daßman sieder uneingeschränktenOriginalität
ihres Autors zuschreibendarf. Etwas Anderes ist es, wenn man Fredro den Vater der pol-
nischenKomödie nennen wollte ; gegen diesesPrädicat wäre im Grunde nichts einzuwenden,
nur daß man es dann mit einem Kinderlosen zu thun hätte,denn das, was ihn auszeichnete,
war die Fähigkeit,aus dem polnischenVolks- und Gesellschaftslebeneinzelne erheiternde
Typen emporzulangen, und diese Fähigkeit ist bei seinen Epigonen nicht zu finden.

Ueberhauptsind Naturen von der heiteren Gleichmäßigkeit,welcheFredro als Mensch
und Dichter charakterisirte, unter den Polen gar nicht oder im besten Falle sehr dünn
gesät. Fredro war schon als sechzehnjährigerKnabe unter die Soldaten gegangen; er

hatte keine Zeit gehabt, sichviel mit prosundem Lernstoff zu quälen. Aber die Verse troffen
ihm gleichsam von den Lippen und im Bivouae waren seine Jmprovisationen eine stets
willkommene Unterhaltung. Ein Kamerad, der einen solideren Schulsack besaß,machte
ihn einst darauf aufmerksam, daß seinen Versen die Eäsur fehle. »Was ift das?« er-

widerte naiv der Poet, ,,davon habe ich noch nie Etwas gehört.« Dabei mangelte es

ihm keineswegs an durchdringender Kenntnißder Menschen. Als er sein erstes Lustspiel,
den ,,Geldhab,«vollendet hatte (1821), übergab er dasselbe zur Ausführungnicht der

BühneseinesWohnortesLemberg,sondern derjenigen von Warfchau; interpellirt wegen
dieserEntschließung,antwortete er, das höchsteGut des dramatischenAutors sei, todt zu
sein; sein größtes Unglückaber, an demjenigen Orte, an welchem seine Stücke zum
erstenmaledie Bühne beschritten,persönlichgekannt zu fein. Der Satz ist so wahr, daß
er in einem Evangelium dramaturgischerLebensweisheit stehen könnte.

Inwieweit man Fredro’s Stücke auf die deutscheBühne zu verpflanzen vermöchte,
darüber habe ich mir bisher kein Urtheil bilden können. Eine seiner bestenKomödien ließ
HeinrichLaube für das Wiener Stadttheater übersetzenund auf demselben ausführen;
der Eindruckwar jedochkein unmittelbar günstiger.Die Gestalten des fremden Dichters
erweer sich sprödeund, abgesehen von einigen auf die Rechnung der Darsteller zu
setzendenEffeeten, in der Hauptsache unwirksam. Ich begründedarauf keinen Vorwurf,
ehereln Lob. Dadurch werden die aus eiuem uns fremden Volksleben heraufgeschöpften
FIgUreU1U·Uichtweniger wahr und getreu, daßwir menschlichnichtmit ihnen sympathie-
siren. Es ist doch mehr als fraglich, ob Freytag’s ,,Journalisten«oder Bauernfeld’s
»Kr1fen einem französischenPublikum zusagenwürden, und dochsteht es außerZweifel,
daß das deutscheLustspielrepertoireauf diese beiden Stücke stolzsein darf.
»DasPochsteGut des dramatischenAutors ist, todt zu sein.« Als Fredro gestorben

war, vereinigtensiehseineLandsleute in der Klage, der ,,polnischeMoliere«, der ,,Vater
dexpplUIschFUKomodie«habe zu athmen aufgehört. Jn der Zeit seines rüstigstenSchaffens
pelmgtrnf19»1h11niit dem Vorwurfe, er sei nicht national, schlossensie ihm gewaltsam
durch EhreNorgelelenden beredtsamen Mund. Jn dem falschen Sinne, wie die Polen
heute,Ihre »VatIVUakltat0,31ffassen,war er es allerdings nicht, denn er weinte nicht ohne
AufhörBache-·anThranen über das Unglückseines Volkes, er fluchte und knirschte
Mcht ElMVVrMIttUg-Um am Nachmittagauf den Knien zu rutschenund von dem Priester-
leUkfIchUmgarnenzu lassen. Die Mystik hat ihm nicht beikommeu können, weiter ge-
sunder War Als feM Volk; der Jesuit mied ihn im weiten Bogen, weil er das Lächeln
dem ,Bet,enVorzDg—Wenn es von Mickiewiezund Goszezynski, von Slowacki und
Krasinski wahr ist, daß

Wer den Dichter will verstehn
Muß in DichtersLande gehn «-
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so ist es doch auch von dem völlig anders gearteten Fredro, aber freilich in einem bei

weitem erfreulicheren Sinne anzuwenden. In jenen fand das krankende Polenthum
seinen dichterischenAusdruck; Fredro suchte die gesunden Keime; daß nicht eben viele

vorhanden waren, lag nicht ihm zur Last; noch weniger konnte er dafür verantwortlich
sein, daß seine hypochondrischenLandsleute das gesunde Bild, welches er ihnen zeigte,
nicht als das ihre anerkennen mochten. Er hörte schließlichauf, zu schaffen, wie ein

Arzt, dessen Medicinen der Patient beharrlich zurückweist.Dadurch ward der Kranke

freilich nicht gesünder.Der verschmähteHelfer aber hat sichseinen Ruhm gewahrt. Er
bleibt für alle Zeit eine erfreulicheErscheinung auf dem polnischenParnaß, eine von den

wenigen, bei deren Anblick man nicht in die Klage auszubrechen braucht: »O welch ein

edler Geist ward hier zerstört!«Eben deßhalbist es mir eine Genugthuung, die kleine

Dichtergallerie,durch welcheich den Leser geführt,mit dem Bilde Fredro’s abzuschließen,
aus dessen Zügen nicht bigotte Verzerrung noch nationaler Fanatismus den Beschauer
unliebsam anstarren.
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WilhelmLJordan als Epikcr.
Eine Studie

von S. Heller.

Die Schriftsteller sind auch in Deutschland an den Fingern abzuzählen,deren ganzes
Dasein ein einziger erhabener Lebensgedanke aussüllt, deren Ziel unter allen Umständenein

rein künstlerischesgeblieben ist und die sichvon ihrem jeweiligen Schaffen stets die strengste
Rechenschaftgegeben haben. Unsere Gegenwart zumal ist arm an jenem großartigen
Sinn für das Hohe und wahrhaft Ideale, der sein Alles daran setzt, dem, was in ihm
glüht und treibt, den vollen und bewältigendenAusdruck zu geben. Nur spärlichragen

sie, nur ganz vereinzelt, die einsamen Dichtergrößen,die mit der geisterhaftenSicherheit
des Nachtwandlers, unbeirrt von dem Tageslärm und Tages-verstand unsrer Zeit, den
Blick von dem bunten Treiben um sieher nach oben gerichtet,still und einfachihren Weg
gehen, Aussehen meidend, aber docherregend durch die Klarheit und Bestimmtheitdes

Wesensund durch den bewußtenGegensatz, in welchemsie zu den Bestrebungen ihrer
"

Mitbürgerstehen. Die hier zu führendeUntersuchungsoll allerdings erst nacheingehender
Prüfung die Frage beantworten, ob Wilhelm Jordan, der Sänger der »Nibelunge«-
der ebenso gefeierte wie verketzertedeutscheRhapsode, auch wirklichden größtenPoeten
aller Zeiten an die Seite gesetzt zu werden verdiene; so viel aber darf schonhier aus-

gesprochen werden, daßJordan’s Weise eine durchaus eigenartige ist, daß er sichdie

Laufbahnselbst vorgezeichnethat; daßwie sein Bildungsgang mit ehernemSchritt mitten
durch die Wirren der letzten drei Jahrzehnte sichseineSelbständigkeitbehauptete, so auch
alles«,»was er in diesemMenschenalter veröffentlichthat, den Stempel eines festen und

unabänderlichenWollens an sichträgt, daßer nicht Goldschnittund Goldschaum,sondern
wuchtige Goldbarren in unsere Literatur gebracht und unter so vielen Pygmäenund

Homuonkelnals Mann mit mächtigerHünengestaltdasteht.
Jn der·Lyrik wie im Drama und in der Uebersetzungskunsthat Jordan Nennens-

werthes geleistet;fseinDichterruhm jedochliegt in seiner außerordentlichenepischenBe-

gabung. Wenn die heutige Literatur noch etwas Erträglichesauf epischemGebiete auf-
zuweisenhat, so dankt sie es ihm, der allen Uebrigen vorangeleuchtet, wie er Alle ohne
Ausnahmedurch den gewaltigen Genius weit überstrahlt. Ihm ist das Epos kein ge-
legentlichentstandenes,mehr oder minder gelungenes Gedicht, sondern die Schöpfung
der ZeIt selbst-»dervielen ihr vorangegangenen Jahrhunderte und des unbezwinglichen
Dranges, das bisher Erlebte in einem grandiosen Glanzbilde zusammenzufassenund als
besruchtendenKernzu etwas nochHöheremund Vollendeterem in den Schooßder Zukunft
zu legen- Was knsher Höchstesund Vollendetes gereift ist. Das Epos ist ihm der

eigentlichekrystallhelleVolkerspiegel;nur die Nation bringt es nach seiner Ansichthervor,
die, von dem Stromder Geschichtein das Weltleben hineingerissen,sichdarin mit Kraft
nnd strafserGeistesenergiebehauptet; wenn eine solche an einem der entscheidenden
Punkteihrer Entwickelungangelangt ist, dann ersteht ihr von selbst der Seher, welcher
ihre großenSagen, deren Mund er gleichsamnur ist, im Lichte der jeweiligenZeit
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erzählt. Er kennt also im Ganzen nur eine unendlich geringe Anzahl von Epen im

wahren Sinne des Wortes. Er läßt allenfalls das Mahäbhärata und Råmåyana, Jlias
und Odyssee gelten, auch das Schah Nameh Firdusi’s hält er hoch. Alles jedoch, was

der Poet nur aus seiner engen Individualität heraus und nicht als Ausleger und

Dolmetsch seines Volkes hervorgebracht, sieht er als ein schwächlichesKunstprodukt an,
das seinen gewissen Werth haben mag, das aber auf den Namen eines großenEpos
nicht Anspruch machen darf. Camoens, Ariost und Tasso, Klopstock und Milton sind
ihm daher keine Epiker im großenStyle; unser vielgepriesenes Nibelungenlied stellt er

ziemlich tief und Hermann und Dorothea ist ihm ein epischesGedicht, aber kein Epos.
Gewiß verlohnt es sich der Mühe Nachforschung darüber zu halten, wie Jordan

zu diesen Ansichten gekommenist, wie weit er sie verwirklicht hat und inwiefern dieselben
stichhaltiggenannt werdendürfen. Jedenfalls sind es bei diesem Manne keine leeren

Aesthetisierereien,nichts Angelesenes und Angedachtes, sondern von Jordan selbst
innerlich und äußerlicherlebte Anschauungen. Auch äußerlich;denn Jordan’s Geschick
hat ihn frühzeitigund auf das innigste mit den GeschickenDeutschlands verwebt. Die

persönlichenErfahrungen, die er insbesondere in dem Wirbel der großenpolitischen
Ereignisse gemacht, sind vom nachhaltigsten Einfluß auf sein dichterischesSinnen und

Trachten gewesen. Noch nicht dreißigJahre alt saß er in jenem großenParlament, das

im Jahre 1848 alle deutschenHerzenin maßlosenErwartungen höher pochen machte.
Mit der Weltliteratur vertraut wie wenigeGelehrte, dabei tief im Naturwissen bewandert,
ein gluthensprühenderFeuerkon mit schmerzlichgespannter Sehnsucht nach der damals

vielumworbenen Freiheit, voll dichterischenFeingefühlsund lebendiger, raschbeweglicher
Einbildungskraft , so trat er in die Paulskirche. Und ehe noch ein Jahr um war, wie

sah er sich da in Allem, was er und Tausende mit ihm so heißherbeigewünschthatten,
so schmählichbetrogen! Jn derselben Stadt, wo Deutschlands erste Geister tagten, wo

er selbst das Licht der Welt erblickte, lagen die LeichenAuerswald’s und Lichnowsky’s,
mit deren einem er ein dauerndes und enges Freundschaftsbündnißgeschlossenzu haben
scheint, von blinder Pöbelwuthhingeschlachtet. Ueberall in Deutschland war ein Aehn-
liches gefolgt und nun machte sich eine rückläusigeBewegung geltend, welche nicht nur

Alles, was so hoffnungsvoll emporgestrebt hatte, hoffnungslos zu Boden warf, sondern
allmälig auch auf keinen Widerstand in den Gemüthern der Betroffenen selbst stieß.
Denn was-der Aufschwung der Naturwissenschaften, als deren Vertreter in Deutschland
damals der großeA. v. Humboldt angesehen wurde, leise aber mit sichererHand vor-

bereitet hatte, das drang nun nach dem Erwachen aus dem langen und vergeblichen
Freiheitsrausche unaufhaltsam und siegreichvor. Es ist dies die materielle Eultur mit

allen ihren Segnungen und Uebeln, wie sie gegenwärtigauf ihrem Höhenpunktesteht,
und in unausweichlicher Folge derselben ein Sichbehagen in den gegebenenVerhältnissen
und das Hervorkehren aller Anstrengung, sie nach bestem Vermögen auszunützen. Mit

dieser Anspannung aller industriellen Triebkräfte war ein natürlichesErschlaffen des

idealischen Sinnes verbunden; selbst ein Gervinus rief damals die von Bulwer so ge-
nannte Nation der Denker von den Büchern zur Arbeit, zur Politik — er hat es, trotz
der goldenen Früchte, welche dieser Materialismus getragen, unmittelbar vor seinem
Lebensende bitter bereut. Jordan aber erleichterte seine zornentbrannte Seele in seinem
ersten und am tiefsten empfundenen Epos, im Demiurgos.

Ein Mysterium nennt ver seinen Demiurgos, er ists in demselben Sinne wie etwa

Wolfram’sParcival, also ein Epos, in welches ein tiefbedeutsamerWeltgedanke nieder-

gelegt ist. Demiurgos ist der Weltbaumeister,wie ihn die christlichen Gnostiker des

zweiten Jahrhunderts sich vorstellten, eer beschränkteGottheit, welche vom höchsten
Wesen den Auftrag erhalten, die Erde zu schaffenund in ihrer engern Intelligenz auch
die vielen Uebel mit hineingeschaffen,für welche daher der oberste Gott nicht verant-

wortlich ist, dessenmit einem Scheinleibbegabter Sohn dann als MenschJesus auf die

unter ihrer Sündenlast seufzende Erde niederstieg, um alles das zu beseitigen, was der

bornierte Handwerker-Verstand des Demiurgos Böses angerichtet. Dieses mystische
Grundgewebe, in welchemzoroastrischeund christlicheAnschauungen sichwunderseltsam
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verschlingen, nimmt Jordan zum Ausgangspunkte seiner Dichtung. Es ist in der Ur-

zeit, wo der Erdball gerade zu verdunstcn und sich zu festigen anfängt, da erscheinen,
von einem Kometen dahergetragen, der Geist des Bösen und des Guten, Luciser De-

miurgos und Agathodämon. Der Letzteremeint, nun werde dieses Gestirn als finstrer
Schlackensteinewig so fortrollen, wenn er ihm nicht Werdekraft einflöße.Lucifer da-

gegen getraut sichganz aus Eigenem hier eine lustige Schöpfungzu gründen.

»Ich mein’s im Ernst. Was gilt die Wette?
Du nennst in Zukunft diesen Stern

Noch ein Juwel der Sternenkette
Und gibst ihm deinen Segen gern.«

Wer von Beiden die Wette verliert, der muß dem Andern ein volles Götterjahr
als Vasall dienen. Die Anlage des Ganzen ist, wie man sieht, von außerordentlicher
Kühnheit: es gilt nichts Geringeres, als das Böse in der Welt in seiner Göttlichkeit
und Heiligkeit nachzuweisen. Indessen finden wir gleichbeim Beginn eine Verzeichnung
in den Grundlinien, von der zu fürchtenist, daß sie für den Aufbau des Ganzen ver-

hängnißvollwerden könnte. Lucifer bittet nämlichseinen Zwillingsbruder Agathodämon,
von dem Erdensterne mit dem Momente, wo die Wette anfängt, sammt seiner Liebe

fern zu bleiben.
, Denn was davon ich brauchen kann,
Enthälter schon von Anfang an.«

Er will dem Erdenstaube nur zwei Tropfen, Tod und Haß, vermählen und ihn
dann laufen lassen. Wenn nun Lucifer schon, was er von Liebe brauchen kann, in dem

gegebenenStoffe vorfindet, so bleibt Agathodämonder neuen Schöpfungnicht ganz fern,
und für das kundigeAuge ist schonhier eine Unebenheit in der Symbolik zu erkennen,
welche sichsehr zu Ihrem Nachtheile von der ursprünglichengnostischenunterscheidet, wo

Agathodämonund Gott Vater identischeWesen sind.
.

Nach anberaumter Zeit sitzendie Beiden aus einer Alpe in der Morgendämmerung.
Lueifer ist inzwischenals Demiurgos thätig gewesen, allein Agathodämonmerkt nichts
davon in dem rings sie umfangenden Nebel. Nun folgt eine gloriose Schilderung:

»Dochimmer gluthenvoller glänzen
Die Rosen um des Tages Thor,
Die Schatten bannen sich in Gränzen,
Das Licht des Tages taucht hervor.

Nun steigt der Ball von Flammengold
Und fluthet LiZt

ins Panorama,
Und majestätis langsam rollt

Der Vorhang von dem Lebensdrama.

Der Nebelschleier reißt in Stücke

Und flattert, wogt und steigt und fällt,
Und vor dem überraschtenBlicke

Erschließtsicheine Wunderwelt.

Wie Rauch entwälzt es sichdem Thale,
Verdampfend vor der Sonne Kuß,
Und silbern blitzt in ihrem Strahle
Am fernen Horizont der Fluß.

Jm Kreise, der sichendlos ründet,
Und der das Leben grün umspinnt,
Vom Zauberftab des Lichts entzündet
Der Farben Schattenspiel beginnt.

Die Tannen an der Bergwand zittern
Zur Daseinswolluft aufgewacht,
Vym Thau besätmit tausend Flittern,
Wie Diamanten auf Smaragd.«

Natürlichgibt sichAgathodämondurchden bloßenAnblick nochlange nichtgefangen.
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Das Wimmeln der Geschöpfekommt ihm schon im Vorhinein verdächtigvor; er will
den Stern erst bereisen, bevor er ihm seinen Segen spendet. Und schon jetzt läuft ein

Schatten über die sonnigen Gefilde und Alles scheint ihm wie umgewechselt. Wir be-

kommen die Schopenhauer’scheNachtseitedes Universums zu sehen.
»Das leise Wachsen aller Pflanzenzellen,
Der Knospen lautlos Auseinandergehn,
Es dünkt ihm nur ein schmerzhaft banges Schwellen,
Er sieht darin nur stumme Mutterwehn,
Jm Naß der Knospenaugen nichts als Zähren,
Geweint um endlos dauerndes Gebären.
Er sieht den Aar mit vorgestreckten Krallen
Aus blauer Höhegierig niederfallen,
Von seinen Fängen mitleidslos zerfleischt
Ein armer Hase herzzerreißendkreischt . . .

Ein düst’res Wetter ballt sich rasch zusammen,
Es zucktder Blitz und setzt die Stadtin Flammen.
Die Glocke wimmert ihren Hilferuf,
Ein Augenblickzerstört, was

einJahrlZundertschuf.
Dort sprengt der Riesensklave seine Fe sel,
Die Alp erbebt vom Sprung der Dampferkessel,
Zerfetzte Glieder, Leiberckalbgebrüht
Der Flammenschlund na allen Seiten sprüht.«

Agathodämonwill losbrechen, aberLucifer fordert jetzt erst recht, daß er zuerst
sichdas gesammteTreiben, besonders das menschliche,genau ansehe, nur darf ers nicht
obenhin thun, sondern muß es menschlichmitfühlen. Zu diesemZweckeaber muß er selbst
Mensch werden und Lueifer will zum Zwecke seiner Menschwerdung in Deutschland
,,nach einem Wildling für das Himmelsreis«umherspähen.Auch hier ist die Zeichnung
nicht ganz rein; denn sowie Agathodämondie Dinge vom begränztmenschlichenGesichts-
punkte ansieht, kann, ja muß er nach der einen oder andern Seite hin irren.

Jn deutschenLanden ist um diese Zeit die achtundvierziger Revolution im Anzuge.
Einer frommen Gräfin will eben ihr Sohn Heinrich sterben. Des Verscheidenden Leib

wähltLucifer zum Gefäße für Agathodämon,der in Nebel zerfließenund sich in die

Tropfen eines Heiltrankes drängenmuß, den Lueifer, als Arzt verkleidet, dem jungen
Grafen auf dem Todtenbette einflößt.·Da träumt diesem von einer lichtenFrauengestalt
in idealischerSchönheit. Das, meint Lucifer, ist der Köder, wo die Menschenanbeißen
müssen, um dann mühsamund nach den mannigfachstenAbänderungenund Zeitläuften
die Schönheitwirklichhervorzubringen. Jm Jahre 1848, wo Schopenhauer noch völlig
unbekannt war, trotzdem er sein Hauptwerk längsthatte drucken lassen, und wo der De-

miurgos entstanden ist, sehen wir Jordan bereits, gleichvielob er die Schriften Schopen-
hauer’s, der ja auch gleich ihm in Frankfurt a. M. lebte, schonkannte oder, wie er be-

hauptet, noch nicht kannte, die Hauptzüge des Schopenhauer’schenPessimismiis, wie in
der oben citirten Stelle, klar auseinandersetzen Hier sind es wieder Darwin’s Lehren
von der Zuchtwahl, die Jordan mit großer Schärfe auseinandersetzt und allerdings
scheint er diesen Gedanken dichterisch vorgeahnt zu haben, denn von den vorzüglichsten
Abhandlungen Darwin’s war damals noch nichts bei uns publicirt und ichweißnicht,
ob selbst in England der Name des Mannes schon eine Berühmtheithatte. Es ist nun

aber ganz die Darwin’scheTheorie, wenn Jordan sagt:
»Das Jdeal wird Fleisch und Bein,
Nur muß man sichauf Fleisch und Bein verstehen,«

und wenn er hinzufiigt, daßIZIUUfür ferne Zeiten Staatsverträgeschließt,Familien-
stipendien und Fideicommissestiftetund auftausenderlei Weise für die Zukunft der Enkel

sorgt, daß es jedochNiemand in denSinn kommt, das Allerbeste, einen schönenLeib,
den Kindern zu vermachen. Von genialischerGrobheit und Großheitist dann die Stelle:

»Dochnein, es ist wohl ni t so schlimm,
Allmählig weicht der Theo RengrimmWie sehr man sichnochmit· omantik täusche,
Die Welt versöhnt sichendllchwit dem Fleische,
·Denn hier und da bereits irrlichtelirt
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Die Lehre, die ’s emancipirt.
Quirinus M . . . . . hat sechs H . . . . aufgepackt
Und zeigt den Lords in England klassischnackt
Antike Meisterwerke warm lebendig.
In L . . . . » freilich fand inan’s unanständig,
Wo auf den glatten Kieselpromenaden
Ein Völkchentrollt mit krummen Ohnewaden,
Wo sich mit Spülkasfee und Putterpemmen
Die S . . . . . ihre Mägen stopfen,
Wo Bretterbuseii oft den Athem klemmen
Und tausend Herzen gegen Watte klopfen.
’S ist hohe Zeit! Das Volk muß sichbekehren
Und feriierer Entartung züchtendwehren,
Erkennen, daß der König mit dem Zopf,
Der sichdie langen Riesen schuf,
Jn allen Dingen besser als sein Ruf,
Das Ding ergriffen bei dem rechten Schopf.
Dünnbein’ge Hämmel, einen edlen Hengst
Zu züchten, das versteht man längst:
Warum nicht nach dein Grundsatz von Trakehnen
Nun endlich auch den Menschenschlag verschönen?«

Wer heute Darwin’s Buch von der Variation der Pflanzen und Thiere im Zu-
stande der Domestieation aufschlägt, wird billig staunen, daß Darwin Furore machte,
während des deutschen Dichters Verse von der Zeit vergessen wurden.

So ist denn Heinrich-Agathodämonwieder unter den Lebenden. Eine Ahnung
seiner iiberirdischen Abkunft webt nur wie ein leiser Dämmer in seinen halbwachen Zu-
ständenum ihn. Sogleich erwacht auch in ihm Agathodämon’slebhafte Vorstellung von

dem Jammer dieser Welt und von der Unersprießlichkeitdes ganzen Daseins. Jeder
Freudefolgt das Leid wie dem Körper sein Schatten und dieses Unlautre jeder Lust,
dieserTropfen Wermuth in jedem Becher der Wonne scheint ihm unerträglich.Dabei
ist er gründlichblasirt und, an allen Jdealen irre geworden, erfaßtihn die helle Ver-
zweiflung, und in einem faustischen,aber etwas gedehnten Monolog beschließter denn

auch, sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Aber Lucifer tritt unversehens hervor,
schlägtihm die Pistole, ehe er sie abdrückt, aus der Hand und zeigt ihm das Thörichte
seinesUnternehmens: wie ohne den Widerstand des Bösen das-Gute sichnicht entwickeln
konnte, ·wiedie klarsten Ideale doch nur aus den trüben Flammen der Begierde hervor-
gehen»la daß das bloßeJdeal an sichein Unding ist, das hinter der armseligsten Ver-

Wlpkllchungweit zurücksteht,daß aber der Mensch dieses Hirngespinnst, genannt Ideal,
bXaUcht,um im Guten und Tüchtigenvorwärts zu kommen. Heinrich vertraut nur

zögernd dem räthselhaftenFreund, er will jenes Frauenbild, das ihn in seinen schönsten
Träumen umschwebt, auf Erden finden und Lucifer will ihm im Suchen behilflich sein,
Er Weißwie Mephisto, daßHeinrich-Faust in jedem Weibe Helenen sehenwerde, indessen
Fäßtkkihm doch durch seinen Helfershelfer Puck etwas ganz Apartes aussuchen. Es
Ist dIe lange Fürstin Helene, deren Vater, in vertraulichem Verkehr mit A. v. Humboldt,
gachganz moderner Weltanschanung sein geliebtes einziges Kind erzogen hat. Auf einer

Affek-feM dem gemeinen Treiben, hat er alle Schönheitender Natur, alle Schätzeder

VJldUUQalle Pequemlichkeitendes Luxus um sieversammelt. Helene ist harmlos wie ein
Kind ilnddabeivon klarem,durchdringendenVerstande, sieweißnichts von einer Religion,
aber Ihr SIUU Ist ofer für alles Edle und Treffliche. Lucifer läßt sie von Heinrich im
Bade helauschenIFUdMacht ihm weiß, daß er ihm eine Statue zeige. Die Enttäuschung
DachtIhn erstbefMUUUgslosund bald zum erklärten Geliebten Helenens, die ihn durch

JemebvollLUUfer gefpVUUeUeJntrigue für den Bräutigam hält, den der abwesende Vater

Er estIth hat. Aberauchdieser Woiinerausch ist bald verflogen. Sehr schönzeichnet
JPrdFUdas·stlllfeklge,»mit deni Gegenwärtigenvollbeschäftigteund darin seine Be-
frIedIgUUgfMdPUkJeMadchen und den immer weiter stürmenden,nach dem Unmöglicheii
FrachtendenHeMUchzdePsehr bald aus den ersten Seligkeiten und Entzückungenerwacht,
m Helenendas gewohnlichsteFrauenzimmersieht und gar nicht begreifen kann, was ihn
an ihr so habe blenden können. Freilichaber ist dieser Heinrichauchein idealischerNarr,
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und währendFaustens Verhältniß zu Gretchen und der endlicheBruch desselbenuns so
natürlich erscheint, können wir Heinrich’sEmpfindungen gar nicht begreifen. Jordan
wagt nur durch Punkte eine Natürlichkeitanzudeuten, durch welchedas Paar für immer

auseinanderkommt, aber er verstecktunter diesemsEynismusnur die eigeneUnbehüflichkeit.
Helene wird von Heinrich schmählichverlassen.

Bis hierher ist der Gang des Gedichts ein fester, völlig zielbewußter.Nun aber

treten wir plötzlichvor ein Räthsel. Ohne alle Vermittlung ersindet Jordan ein Märchen,
wie in einem alten Heidentempel,den man in eine christlicheKirche umgewandelt, ein

Venusbild, für eine sündigeEva gehalten, von der Zerstörung verschont geblieben sei.
Jn einer Nacht belebt sichdieStatue, sie sieht den Gekreuzigten,seine edeln Züge machen
einen tiefen Eindruck auf sie, sie tritt zu ihm hin, erklärt ihm ihre Liebe und fordert ihn
zum heitern Lebensgenußauf. Er verneint es traurig und schließtdie Augen. Venus
weint. Da spricht Maria ihr Trost zu. Genughat der Sohn gelitten, das Kasteien hat
aufgehört,und nun folgtein Schluß,den ichhierher setzenmuß,weil ich bei einem Jordan
an kein Phrasengeklingel glaube, diese Verse aber mir völlig unverständlichsind:

,,Erhebe dich, o Schaumgeborne
Jn dir begrüß’ich die Erkorne
Die zweite Jugend zu gebären.
Ein Theil von meinem Heil’genschein
Soll deine Frauenhuld verklären,
Und der ErlösungspflichtenPein
Soll höchsteSeligkeit auf Erden
An deiner Brust dem Sohne werden.

Jm unbegrenzten Thatenfeld
Umzäune sichein eignes Eden,

, Und auf Dreieinigkeit gestellt
Empfang’ er für die Gottesfehden
Den sichern Stand, die unverdross’neStärke,
Die ernste Lust zum ew’genHeilandswerke.«

Wir sind aus allen Himmeln gefallen. Wir glauben einen achselzuckendenund

händereibendenDiplomaten zu sehen, der gerne Unvereinbares vereinen möchte. Auf
die Dreieinigkeit gestellt, räthselt uns Jordan vor, soll das moderne Leben zugleich
heidnisch-fröhlichdrein· blicken. Wenn das nicht blanker Widersinn ist, so gibt es über-

haupt keinen. Hier hat Jordan entschieden mit sichselbst gebrochen, von da an werden
wir noch eine Menge wunderschönerEinzelheiten antreffen, aber um die Einheit des

Gedichtes ist es geschehen,das Hohe, Verheißungsvolleder kühnenComposition löst sich
in ganz gewöhnlichenreactionären Tendenzen ä. la Görres oder Julius Stahl auf.
Lucifer führt nun Heinrich mitten unter die Vorereignisse der achtundvierzigerRevolution,
um ihm zu zeigen, daß die alten Formen sichausgelebt haben und neue gesundenwerden

müssen. Lueifer läßt Heinrich eine herzbrechendeTragödie im Hause eines Tischlers
erleben, den die unhaltbaren bürgerlichenVerhältnissemit Weib und Kind an den Rand
des Elends und der Schande bringen und führt ihn dann in einen Biergarten, wo

alle Parteischattirungen vom crassesten Absolutismus bis zum rothen Republicanismus
vertreten sind, wo die Demagogen und Eommunisten ihr Wesen treiben, wo endlich die

Polizei sichins Mittel legt, alle auseinanderstieben und Heinrichschließlich,von Lucifer
im Stich gelassen,eingesperrt wird.

Mit diesemDoppel-Mißklang schließtder erste Theil des Demiurgos. Die beiden
andern werden uns nicht so lange zu beschäftigenbrauchen. Den zweiten Theil eröffnet
eine prachtvolle Parabafe in ottave rjme, worinJordan seinen Gegnern, die weder das

Wort Demiurgos, noch die tiefen Intentionendes Epos begriffen, sehr siegreich ent-

gegen tritt, mit nichten aber sich gegen die Anklage, daß er mit dem Glauben buhle,
vertheidigen kann. Jn recht unangenehmer Christelei sehen wir dann zuerst Lueifer wie
einen Klopstock’schenSeraph Abbadonna seinen ehemaligenAbfall von Gott bereuen und

auf einmal wird dieser Gott, den Jordan bis jetzt, als vollkommen unnöthig,wohl-
weislich aus dem·Spiele gelassen, mit in das Gedichthineingezogen und eine ganze

mittelalterlich-scholaftischeStufenleiter göttlicherWesen uns zum Besten gegeben, da
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doch die zwei Principe des Guten und des Bösen vollkommen zur Fortführungund

Lösung des Mysteriums genügten. Heinrich in seiner Gefängnißzellehinwiederum
laborirt an, einer andern Vision. Jn wunderlichem Gemenge verschwebenihm die Gott-

heiten aller Zeiten und Völker in einander, Olymp und Asenheim, ägyptischerGötter-
dienst und heiliger Gral, um sichzuletzt wieder in lächerlicherChristelei zu verschmelzen.
Das Schlimmste aber ist die Art, wie Jordan mit seiner Helene umspringt. Jn einem

Volksaufstande wird des Fürsten Besitzthumeingeäschert,ihr eigenes Leben bedroht,sie
entflieht bei Nacht und Nebel von der Jnsel, ihr Führer bringt sie ans.Ufer in

.- eine
Kirche. Nichts in Helenens Wesen läßt auf eine solcheEntwickelung schließen,sie ist,wie

der ganze Verfolg des Mysteriums, einer frommen Grille Jordan’s zu Liebe, beiden

Haaren herbeigezogen. Endlich wird uns die Revolution selbstund die deutscheNational-

Verfamnilung in der Paulskirche vorgeführt. Schon heute bedürfendiesefrischenund
kecken Zeitbilder, welchemit ätzenderLaune und oft sprudelnder Verve hingeworfensind,
eines Commentars. Auch sein eigenes Portrait, des ,,Polenfressers Jordan«, liefert
uns der Dichter. Und wieder anticipirt er ziemlich genau die Bismarck’schenGedanken,
welche 18 Jahre späterDeutschland umgestalten sollten. Oesterreich sagt er, soll lieber
aus Deutschland scheiden, als daß Deutschland darüber zu Grunde gehe. (,,Getheilt ist
besser als zertrümmert.«)Ferner plaidirt er für den Zollverein, schwärmtfür ein deutsches
Kaiserreich und die preußischeMiliz ist ihm das Jdeal deutscher Kraftentfaltung. Da

bricht der Frankfurter Putsch los, Heinrich’s theurer Freund, Fürst Felix, liegt ermordet

auf der Straße, und dies bewirkt eine völligeSinneswandlung Heinrichs ,,Nur ein
Gottesbild kann unser Volk verjüngen« ist fürdersein (1ind Jordan’s) Wahlspruch.
Lucifer will ihn nun in das Arsenal führen, aus welchemdie modernen Titanen ihr
ganzes atheistischesRüstzeugholen.

Er geht mit ihm zu A. v. Humboldt, den wir im Gesprächemit Helenens Vater

finden, welcher, durch Schaden klug geworden, zur Einsicht gelangt ist, daß mit dem

erassen Materialismus nicht mehr auszukommen ist; der großeNaturforscher soll ihm
sagen, wie der Sturm, den er mit heraufbeschwörengeholfen, wieder zu dämpfen sei.
Die Darstellung von Humboldt’sKosmos-Ansichten ist reich an blendendenSchönheiten;
natürlich hat er das Mittel nicht. Auch in einer allzulangen Auseinandersetzung mit

Heinrich kann er diesen so wenig ändern, daß Heinrich vielmehr der Erde und der
Tücke ihres Schöpfers flucht. Da bebt die Erde, Humboldt und Heinrich werden ohn-
Mächtig-Agathodämonerscheint,der Wette gemäßdie Herrschaftder Erde zu übernehmen.
Was nun folgt ist eine leere Komödie, ein freventliches Spiel, das Jordan sich mit

seinen Lesern erlaubt. Agathodämonrichtet nun die von Lucifer Demiurgos überkommene
Erde in seiner Weise schattenlos engelhaft ein. Er inaugurirt sein Reich mit Schiller’s:
»Seid umschlungen,Millionen!« Jn kürzesterZeit fangen die Menschen an, sich zu
langweilen, denn da Niemand zu arbeiten braucht, so hat Niemand etwas zu thun.
Man darf aber nicht vergessen,daßwir hier noch imnier nichtAgathodämon’sWelt vor
Uns h·abeU,obwohlAgathodämondarin schaltet, sondern die von Demiurgos gebaute,
U,UddIFFrage bleibt unerschüttertstehn: Mußte so viel Elend auf Erden sein, und hätte
eIU VIEIfereåWesennicht auch eine bessereWelt geschaffen? Wenn zuletztHeinrich-Aga-
thodamon Ansichtdaß es nichts ist mit dem Schlaraffenleben, wenn Lucifer wieder vom

BruderDasReglment erhält, so ist das nur billig. Der richtige Vollzug der Wette wäre

dI»eVerUIchtUUgder aetuellen Welt und das Hervorbringen einer neuen durch Agatho-
daMVU SCHLEer— abermals ein Mißklang.
» ,

Von Ietztan haben wir es freilich nur mit eitel Sphärengesangzu thun, aber ein

fußllcherWeIhPaUchkitzelt unsere Nase und beklemmt uns den Athem in der Brust.
H»emk1chhat wiederallerleiziemlichläppischeVisionen, wird dann in den Himmel ge-
fUhkt- WEZMan Ihm drel durchallerlei theologischeBrimborien verunstaltete Stücke zum
Besten gibt: den Prometheus des Äschylus,den Hiob und ihn selbst als Faustin, der
den Schlmgen des Doktor Wurzelreißer,des eingefleischtenMaterialisten, glücklichent-

geht, welcherWurzelreißersich dann, wie die thtkyade im zweiten Theil des Faust,
als der leibhaftigeGottseibeiuns,als Mephistopheles entpuppt. Heinrich wird ein ehr-
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samer Philister, er thut, was Goethe’sFaust so stolz ablehnt, als Mephistopheles, der

seinenMann kennt, ihm dazu räth, er hält sichin einem engen Kreise und lebt mit dem

Vieh als Vieh. Er wird Bauer, wird reich, pachtet sein ehemaliges, durch die Revo-
lution in fremdeHändegegangenes Gut, bekommt seineHelene wieder;sein Schwiegervater,
der mittlerweile auch mürb gewordene und zum Kreuz gekrocheneFürst, zieht zu ihm,
er hat Kinder und Kindeskinder, den Enkeln erzählter allerlei sinnreicheMärchen,stirbt
gottselig, nachdem er das neue deutscheKaiserreich geweissagt, worauf Lucifer die Wette

gewinnt und die Beiden sichversöhnen,damit zum Lohne sie der Gottessohn am jüngsten
Tage zum Vaterthron geleite —- dies das Ende eines Epos, das so stolz, so mannes-

trotzig angefangen! Die Ereignisse des Jahres 1848, wo sein Gedicht bereits concipirt
war, sind Jordan offenbar über den Kopf gewachsen,er hat in Folge dessensein Mysterium
umgewandelt, ist ins Lager der Conservativen geflüchtetund meint ernstlich, mit drei-

einiger, christlich-germanischerRomantik die aus den Fugen getretene Welt wieder ein-

richten zu können.

Im Demiurgos thut Iordan’s Geist einen gewaltigen Flug ins Universum und

dessen Geheimnisse, fällt aber gleichsamwieder auf eine Kirchthurmspitzeherab. Ihm
fehlt der Glaube an die Kraft des reinen Menschenthums, das selbstständigund nur

aus sich heraus immer neue und immer höhereIdeale erzeugt. Er vergißt in seinem
romantischen christlichenEifer sogar, daß die halbe Erde nicht christlich ist, oder viel-

mehr, er verachtet diese halbe Welt, weil sie dem Halbmond oder Buddha anhängt. So

meisterlich er den Vers in allen nur denkbaren Formen, so Virtuos und farbenprächtig
er den Reim handhabt, die Tiefe der Empfindung fehlt ihm; bei all dem Erschütternden,
das er vorführt, feuchtet sich nie unser Auge; so weit sein Geist, so eng sein Gemüth.
In einem nur wird er nicht müde, obwohl gerade dieses Thema dem Gedichte völlig
fremd ist: im Patriotismus Er ist, seltsam genug, die starke Seite dieses Mysteriums,
und was die starke Seite hätte sein sollen, das Ideenhafte und Symbolische, tritt im

Verlaufe der Handlung immer mehr zurück. Von diesem Patriotismus muß aber

Act genommen werden. Er ist zunächstprophetischbedeutsam, wie ich schon oben gezeigt,
und wie folgende Glorifieirung der Hohenzollern beweisen mag. Der Teufel sagt:

»Ich weiß von meinen letzten Kriegen
Kaum einen schlimmern , dornenvollern,
Als den im steten Unterliegen
Ich kämpftemit den Hohenzollern.
Sie fingen an vor tausend Jahren
Sich Gold und Länder aufzusparen,
Und gehn so eisern eonsequent
Von Sohn zu Sohn dieselbe Bahn,
Daß noch die Welt nichts Gleiches kennt,
Und mancher meint, des Hauses Ahn
Sei im Geheimen leben blieben
Und habe Iedes vorgeschrieben.
Sie waren anfangs winzig klein,

·

Doch glanzvoll fügt sich Stein zu Stein.«

Wir werden aber in der weitern Epik Iordan’s dessen Patriotismus eine noch viel

ausgiebigere Rolle spielen sehen und die Frage wird an uns herantreten, wie weit in

der modernen Poesie, in der Poesie des 19. Jahrhunderts, der Patriotismus überhaupt
ein berechtigtesElement ist.

Noch möchteich auf einen Umstand aufmerksam machen, der bei Iordan eine das

Kunstwerk und die künstlerischeStimmung geradezu zerstörendeBedeutung gewinnt,
das ist fein Ringen nach dem äußern Erfolg, sei-nrastloses Bemühen, seine Leistung
auch von der Menge anerkannt zu sehen und daher den Bedürfnissenderselben eine über

die Gebühr eingehendeBerücksichtigungzu schenken.Dießbedingt bei ihm ein fast fieber-
haftes Horchen auf die jeweilige Zeitströmung und zwingt den Beurtheiler, immer das

Titelblatt seiner Werke anzusehen und das Jahr des Druckes genau zu beachten. 1854

ist das Druckjahr des Demiurgos und das erklärt den ganzen verunglücktenAufbau.
Sehnsuchtsvoller alsje blickte damals der deutschePatriot nach Rettung aus, die deutsche
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Flotte war unter dem famosenHannibal Fischerunter den Hammer gekommen. Jordan
war bei dieser Flotte gewissermaßenpersönlichbetheiligt, sagt auch ganz unumwunden,
daß er demnächstals zweiter Admiral werde angestellt werden, Heinrich sieht denn auch
im Verscheiden das Meeresbanner der Hansa wehen und die Orlogsflotte stolz den

Hafen verlassen. 1854 waren auch die Blüthetage der Reaction und Jordan, dessen
Mysterium dem Herzog Ernst von Sachsen-Coburg-Gotha gewidmet ist, hat denn auch
stets mit den Intentionen der gekrönteiiHäupter in einer Art von Einverständnißgelebt.
Nun vergesseman nicht, daß 1854 Friedrich Wilhelm IV., der Romantiker auf dem

Königsthron,der mit dem Ritter Christian Josias Bunsen für christlich-germanische
Gesinnungenschwärmendeund das Volksthum unterdrückende lebte und waltete, daher
denn Iordan’s Ringen nach einer christlichenWeltanschauung, die er selbstgar nicht besitzt.
Denn Prachtschilderungen,hochtöiiendeRedensarten, patristisch-spintisirendeNachweise,
daß des äschylischenPrometheus Leidens-Uebernehmer (8ioi80x0;n6v0u), daß des Job
ganz unverfänglicheWorte: »Ich aber weiß, daß mein Erlöser lebt,« direkte Hinweise
auf Jesus, Vorahnungen des Messias seien, darin besteht das Christenthum nicht, sondern
in der seelischenHingebung an den Erlösungs-Gedanken. Dieses Zeitgeistige und Zeit-
geistlichebei Jordan ist etwas höchstBedaiiernswerthes.

Trotz all dieser Cautelen und einschmeichelndenMaßnahmen schlug der Demiurgos
nicht ein und doch hatte der Dichter namentlich um der Frauen Beifall geworben, wie
er selbst in der Gebrauchsanweisung gesteht:

»Um jene traute Stunde wirbt
Mein Lied, in der der Kesselzirpt
Und China’s Nektar braut.

Versucht, von holden Frau’n umringt,
Wie dann die Symphonie erklingt
Und fühlt euch mild erbaut.«

Der Demiurgos ein Frauenlieblingl Heutzutage eine Lächerlichkeit,war das schon vor

zweiundzwanzigJahren ziemlichgewagt und vielleichtist diesemStreben die Koketterie mit
dem Christenthumzuzuschreiben,womit man bei dem zarten Geschlechteimmer einen Stein
im Brett hat. Nun kamen andere Zeiten. Der elektrifcheDraht, die Eifenschiene und

der Courszettel fingen an, weltbeherrschendeMächtezu werden. Die Ideale treten erst
langsam in den Hintergrund und verschwindendann gänzlich. Man liest keine Gedichte
Mths JU Folge dessen thut man alles Mögliche, sie durch die gewagtesten Mittel an

den Mann zu bringen. Der Biichhändlerassoeiirt sichmit dem Buchbinder, um das Büchlein,
wenn auch ungelefen, doch im feinsten Saffian und mit den kostbarstenVerzierungen auf
dem Salontischaiifliegen zu lassen, in Folge dessen entsteht eine ganz neue Gattung von

Versen,»dieGoldschnittpoesic.Das Drama wird durch massenhafteSchnurr- nnd Birch-
Pfelfekelen für die Lektüre nicht nur entbehrlich, sondern einfachunmöglich.So ver-
wandeln iind verlarven sichLyrik und Drama, für das Epos war die Verpuppung erst
Noch zu»flnden. Der politischeHorizont zeigt das Aufsteigendes Hauses Hohenzollern,
der Freiherr von Bisniarck-Schönhausenentfaltet an Iordan’s Geburtsstätte,dem Sitze
des dFUtschen.Bundestages,seine rastlose Thätigkeit, die Gothaer Partei, der Iordan
schonIM»Demiurgosangehört,hat sichgebildet und greift stark um sich,und endlichwird

dUrch»dIeAUsFreiigungenFrauenstädt’s und seiner Gesinnungsgenossendie Schopen-
hauer sche Phllospphie immer entschiedener das Lieblings-Studium der Gebildeten
Deutschlands.

«

Alle diese Zeitverhältnifseund da u no den Um tand, da den am Christenthum
krenkendexlFrledrlchWilhelm Iv. der znüchtckrneund sseinenVtzrtheilklug erwägende
Koan Wllhexmabloste-daßdie Christlichkeitstark abnahm in deutschenLanden und das

SphlUx-AUUItz»VDMNeffen des Onkels immer unheimlicher grinste, alle dieseWandelungen
Muß man erwagekf-Um anch die Wandelung in Iordan zu begreifen. Zunächstalso gilt
es- dEIJIEpvsStimmeund Geltung zu verschaffen. Jordan, der seit einem Menschen-
alter vielleichtkeinen Tag verstreichenließ, ohne seinen Homer zu lesen, verfiel fast von

selbstauf·das Rhapsodenthiim,auch beginnt ja ungefähr um diese Zeit das Wander-
Vorlefen M Deutschland Daß der Demiurgos keine Zugkraft besaß,lag zum großen
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Theil in dem Abstracten des Themas, zudem forderten die Stimmungen des Tages laut
und energisch eine Erweckung des nationalen Elements, wobei es vorderhand dahin-
gestellt bleiben mag, ob der Poesie solcheAufgaben zugemuthet werden dürfen. Genug,
Jordan, nach Simrock unter den Poeten der beste Kenner des germanischenAlterthums,
versenktesichmit aller Gluth der Begeisterung in die deutscheUrsage, welchean Gestalten-
reichthum, an Mannigfaltigkeit und vielfache Verschlingung des Mythus und an tiefer
Symbolik der hellenischenallerdings bedeutend nachstehtund beschloßdas Nibelungen-
lied als Rhapsode zu erneuern und in die homerischeForm das ganze moderne Zeitbe-
wußtseinzu gießen(,,mit dem Zeichen der Zeit es preiswerth zu prägen«) und durch
eigenen Vortrag den gewonnenen Schatz zum geistigen Eigenthum jeder größerenStadt
des Vaterlandes zu machen. Wir alle haben dieses Unternehmen miterlebt, wie Jordan,
anfangs verlacht, immer mehr Boden gewann, wie die Herzen der Jugend, insbesondere
der Frauen, ihm szlogeu, wie er durchführte,was er schondem Demiurgos gewünscht
hatte, als er bat:

» . · . Begnügt euch nicht,
Nur durchzuseh en mein Gedicht,
Nein, lest es tönend vor,«

wie er sein Werk bis über den atlantischen Oeean, bis nach Californien hinübertrug,
großenRuhm einerntete, in seinen Ansichten immer bestärkterwurde, sodaß er sie in

eigenen Arbeiten auseinandersetzte, und wie es jetzt über alle diese Dinge —- vielleicht
nur momentan —

ganz stille geworden ist.
Gewiß ist es nun ein Wahnsinn zu meinen, die Dichtkunst sei fürs Auge oder auch

nur vorzüglichfürs Auge, denn der ganze Eindruck gilt unmittelbar dem Ohr und durch
das Gehör erst mittelbar den andern Sinnen. Ein Gedicht,das beim lauten Lesen nicht
völlig bewältigt, darf keinen Anspruch darauf erheben, unter die Poesie überhauptzu
gehören. Hierbei sind jedochnoch zwei andere wesentlichePunkte in Betracht zu ziehen.
Jn den homerischenZeiten, wo Lesen und Schreiben auch dem Sänger fremde Dinge
waren und die Menge nur aus dessenMunde vernehmen konnte, da hatte der Rhapsode
nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht von Stadt zu Stadt und womöglichvon

Thüre zu Thüre zu ziehen, um sichallenthalben vernehmlich zu machen. Heutzutage ist
der Procentsatz der mit einem Kreuz Unterzeichnendenein verfchwindendgeringer; zudem
gibt es fast kein Dorf, wo nicht mindestens der eine oder der andere sichbefinde, der

nicht recht anständigvorlesen könnte. Es hat also immerhin seinMißlichesmit Jordan’s
Weise überall persönlichzu erscheinen. Ferner ist gerade der Kern des Volkes, der

deutsche Bauernstand, noch in Unkenntnißder neuen Jordan’schenEpen und wird es

auch zeitlebens bleiben, denn wenn der Dichter sichauch entschlösfean den Hütten an-

zuklopfen, so hat doch der Bauer lange nicht den Bildungsgrad, der zum Verständniß
dieser Gesängemit ihren großenVoraussetzungen beim Lesen oder Hören gehört. Und
nur der Bauer braucht einen eigentlichen Rhapsoden, nur für ihn ist der bloßeVorleser
mit den leisen Nuaneirungen und dem gleichmäßigenTon derselben Stimme nicht ge-
nügend; er bedarf des Dolmetschers, der ihm die tieferliegendenAbsichtendes Dichters
verlebendigt, seinem Gehör den Rhythmus verdeutlicht und, ihm die Handlung, wenn

auch nicht gerade in wirklicher Aetion, so doch durch stärkeresAgiren vor das Auge und
vor die Seele bringt. Schon äußerlichalso haben wir hier keine homerischenRhapsodien
vor uns und können sie nicht haben, die moderne Poesie entbehrt eben jener Einfachheit,
welcheder antiken eigen war, sieist nicht mehr naiv und volksthümlich,sondern individuell
und sentimental, wie ja auch selbst die meisten modernen Volkslieder einen gewissen
sentimentalen Ton haben. Schon mit dem antiken Rhapsodenthumwar ferner die Vor-

stellung verknüpft,wie etwa heute mit dem Bänkelsänger-Wesen,und ich kann nochheute
den libellus de Homero nicht lesen, ohne über einige Stellen zu erröthen, wo Homer
geradezu als Bettler behandelt wird. Unsere National-Oekonomie hat nun freilich den

Erwerb beim Poeten geadelt; aber wenn schon für feinerfühlendeSeelen das Buch-
händler-Honorareine leidige Sache ist, so möchtees beim Rhapsodiren noch mehr den

ganzen Mannesmuth fordern, sichdazu zu verstehen, und es hat gewißdie volle Ueber-
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zeugungskraft Jordan’s von derGerechtigkeit und Lauterkeit feines Thuns, das deutsche
Epos nicht so sehr zu erneuern, als Vielmehrganz neu zu schaffendazu gehört, daß er

sichzu diesen Rundreisen mit allen ihren Mühseligkeitenein Herz gefaßthat.
«

Er ist darum jedenfalls doppelt bewunderungswürdig;denn wenn schondie That-
kraft an sichunsre Achtung herausfordert, so ist sie bei dem Geschlechteder Dichter,das
über dem entzücktenSchauen das lebendige Leben und dessenErfordernisse-ganzzu

übersehenpflegt, eine fast phänomenaleErscheinung und gemahnt bei Jordanwirklichan
die Poeten des griechischenAlterthums, die sich auf Schwert und Leiergleich trefflich
verstanden. Allein das Rhapsodiren hat einen zweiten Uebelstand im Gefolge, der es

mehr als überflüssig,der es in hohem Grade bedenklicherscheinenläßt. Auchdas kleinste
Gedichthat nämlich seine Oekonomie, eine aus dem innersten Wesen desselbenmit un-

abänderlicherBestimmtheit hervorgehende Reihenfolge der Bilder, Gedanken und Em-

pfindungen. Beim großenEpos tritt diese Oekonomie und die Unbedingtheit ihrer Forde-
rungen noch viel entschiedenerhervor. Nicht alle Gesängekönnen von gleicherWichtigkeit,
von gleich fesselndem Inhalte sein. Oft stimmt der Dichter absichtlichden Ton herab,
um ihn am gehörigenOrt desto voller erklingen zu lassen. Das quandoque etiam bonus
dormitat Homerus ist durchaus kein Tadel, sondern fast immer künstlerischeNothwendig-
keit. Nun denke man sichaber einmal diese Rhapsoden-Abende. Es bedürfte deren min-
destens fünf oder fechs, um ein Jordan’fches Epos mit seinen vierundzwanzig Gesängen
vollständigvorzuführen. Und dies wäre auch eigentlich für einen modernen Rhapsoden
durchaus nöthig.Denn da die Volksmasfe dafür nun einmalkeinen Sinn hat, den Gebildeten
aber und den gebildet Thuenden nicht das einzelneMärchen,sondern die Verflechtung aller

dieser Bächlein zu einem gewaltigen Sagenftrom anzieht, so müßteman auch das Ganze
nach einander zu hörenbekommen. Hat nun Jordan jemals ein solchesPublikum gefunden 9

Wenn es geschehen,wird er an den fünf Fingern einer Hand abzählenkönnen, wie oft
es geschehen. Allein nur die wichtigstenGesängelesen, geht ebensowenig,es verschlüge
das gegen die einfacheEhrlichkeit,weil der Hörer ja doch einen Einblickin denAufbau
des Ganzen bekommen soll. Der Dichter wird also gezwungensein, gewisse größere
Episoden, die in drei bis vier Gesängenfortlaufen, etwa für je einen Abendzu bestimmen.
Nun kennt man wohl ein solches Publikum. Die Damenherzeninsbesonderewollen
immer in Spannung fein. Der Rhapsode muß alfo Alles aufbieten, um die Aufmerk-
samkeit immer rege zu erhalten; er muß die Charaktere so 1nodeln,das Gescheheneso
erzählen,daß ein gewisser Effect nicht ausbleibt, kurz er kann jene Einfaltund Natür-

lichkeit nicht wahren, welche die höchsteZierde des Gedichtes und vorzüglichdes Epos
bilden. Jch werde Gelegenheit haben, diesen fchwerwiegendenFehler in der epischen
CompositivnJordan’s nachzuweisen.

Das ganz Eigenthümlicheund, ich darf wohl hinzufügen, das Abfonderlichein

Jordan’s Auftreten kennzeichnetsichauch in der zu feinen EpengewähltenVersart, in
dem ofk·bewundertenund noch öfter bespötteltenStabreim. Jch möchtehier weder en-

thklsiastllchUvchironischsein, sondern die Sache ruhig untersuchen. Wir besitzenfür den
epischen Vers die mannigfachsten Formen und Gestaltungen: da ist der altindische
SlokasUUPFiVPUsPsgereimte Doppelzeile, der homerifcheHexameter und die dantes-

ki»fche»T«erzine,die ottave rjme der Jtaliener und des Camoens und Milton’s reimloser
fUFIssUßIgeVJambus oder die spanische,ebenfalls reimlose, trochäischeDipodie, der Stab-

reim derEdda und des Heliand, die Nibelungenstrophe und die kurzen Reimpaare der
MUMCsAUgerZByron hat die letztere Weise in den kleinern Erzählungen, zum Child
HUMPverwendet er die SPeUser’fcheStanze, endlich wäre noch der paarweife gereimte
franszlsche Alexandkiner Und Zehnsilbenvers (in welchen beiden Voltaire in Henriade
UUdPUcelleMuster geworden ist) zu nennen. Die Auswahl ist also eine unendlich reich-
haltige.Jordan wähntenun, der altnordische Stabreim, in welchemauch noch drei oder
Vler UlthochdskuthheGedichteabgefaßtsind, seiaucheine nationale Form für uns, zugleich
fordert er niit einigem Recht für das Epos einen Vers, der, wie der Hexameter, der

mannigfaltlgstenAbänderungen,der wechselvollstenAusgestaltungen und des beliebigen
Abbrechensin der Mitte fähigsei. Den Hexameter selbstverwirst er als für uns unpassend,
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und ich glaube, Mörike sagte es, daß ein Vers, in welchemdas Wort Vaterland nicht
vorkommen kann, niemals in Deutschland Achtung finden werde. Nun kann aber ein
Vers sehr geschmeidig,sehr wohlklingend, kurz sehr zweckmäßigsein und seine Brauch-
barkeit dabei doch in Frage stehen, weil — nun weil das Volk ihn eben nicht mag. Der
Stabreim ist den Deutschen noch in ein paar sprichwörtlichenRedensarten geblieben,
aber auch die gereimten sind ni«.!,tselten, ja ans der Urzeit des Stabreims, da Wuotan
dem Räuber die Otter mit Gold stopfen und sie überdies ganz mit Gold bedecken mußte,
ist uns das gereimte ,,Hülle und Fülle« geblieben. Das Christenthum hat nun einmal
den Reim für uns unentbehrlich gemacht und Jordan gebärdetsichals eifriger Anhänger
dieses Christenthums, bei dessenProphezeiung durch die Seherin Oda es ihn auf ein-
mal anheimelndüberkommtund er in wahrhaft barbarischer Weisemitten unter 15——16,000
Stabreimen in die nicht gerade schönen,aber ganz regelrechten veritabeln Reime ausbricht:

»O Meister der Milde,
·

Fingerzeig-»FK11 i =

Verbamijtdein Gebot;
ampf)

Ihr Schwert birgt die schwache---

Nicht wieder erwache
Zum Rasen der Rache
Der Neid und die Noth«

Reim und Stabreim in einem —- es gehört ein starkes Trommelsell dazu, das zu

ertragen. Durch eine Unzahl der wundervollsten Volkslieder ist der Reim bei uns so
eingebürgert, daß kein Stab und kein Stecken ihn je vertreiben wird. Man dichte nur

ein Heidenrösleinin Stabreimen, man denke sich,,Ueber allen Gipfeln« in dieser Form
und man wird einen rechten Ingrimm vor ihm bekommen.

Andererseits ist der Stabreim von Jordan, da wo in ihm selbstnicht ein unüber-

steigliches Hindernißliegt, unleugbar mit virtuoser Kunst verwendet worden. Jch sage,
daß im Stabreim selbst oft eine empfindlicheStörung des Wohllauts liegt. Die deutsche
Sprache hat nämlichselbst einem deutschenOrgan sprödewiderstehende Consonanten-
gruppen und ist in onomatopoetischenWörtern, die bei den Griechen sowonnig schönklingen,
meist sehr unglücklich.Wo nun diese beiden Uebelständezusammentreffen, da ist Jordan’s
Stabreim unerträglich. Man vergleiche nur die Musik der homerischenVerse, da wo

des Thersites Körpergestaltgeschildertwird und die Stabreime, in denen Hagen’s Häß-
lichkeit zum Ausdruck kommt — sie sind von grauenerregender Scheußlichkeit,und wenn

irgend etwas, so ist dies unkünstlerisch.Doch ichkomme da schonin die Gedichteselbst
hinein und die Hauptsache ist dochzuvörderst,das Verhältnißderselben zum Nibelungen-
liede herzustellen.

Jordan ist kein Bewunderer dieses unsres mittelalterlichen Volksepos, offen ge-

standen, ich auch nicht, wenigstens nicht in dem Maße, daß ich in ihm eine deutscheJlias
sehen möchte,wie unsre Literarhistoriker zu thun pflegen. Ich will die Mängel desselben
hier kurz anzudeuten versuchen. Der erste Theil, Siegfried’s Tod, hat eine so fröhliche
Grundstimmung, daß die Katastrophe darin fast als etwas Nebensächlicheserscheint.
Gastmählerund Gelage, Jagden und pomphafte Aufzüge haben den Sänger offenbar
am meisten angezogen; indessen hat die Charakterzeichnungtrotzdem Mark und Saft,
jedeGestalt tritt einfach und mit scharfausgeprägterPlastik vor uns, so daßwir die Züge
derselben nie mehr zu vergessen im Stande sind. Freilichheißendie einzelnen Gesänge
nicht umsonst Aventiuren, denn nur das Abenteuerlicheinteressirt eigentlich den Dichter,
nur das Außerordentlichemöchteer seinen Hörern vorbringen und je wunderbarer und

unbegreiflicher, desto besser. Nun gehörtdas Wunder gewißrecht eigentlichin das Epos,
aber über dem Wunder darf unsere rein menschlicheTheilnahme nicht erkalten. Homer
entfaltet in dieser Hinsicht einen wahrhaft staunenswerthenFeinsinn. Sein Diomedes

ist sogar den Göttern überlegen,sein Hektor rührt uns bis zu Thränen durch seine hin-
gebungsvolle Seelengröße. Wie stehts nun aber mit Achill? Seine Mutter hat ihn in

das Wasser des Styx getaucht, er ist unverwundbar bis auf die Ferse, wie Siegfried ge-

hörnt ist bis auf die eine Stelle am Rücken. Das weiß jeder Schuljunge; was aber
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unsre Schuljungen nicht wissenund worauf man sie aufmerksam zu machen vergißt, das
ist die wichtigeThatsache,daßim Homer von dieserUnverwundbarkeit Achill’skein Wörtchen
steht. Und mit gutem Bedacht! Denn in dem Augenblicke,wo wir ihn gefeit sehen, wo

er uns als hieb- und stichfestbezeichnetwird, ist auch alle unsre Theilnahme für ihn
dahin. Homer ignorirt daher diesen Mythus ganz; aber er hört nicht auf, die Thetis
klagen zu lassen, daß ihr herrlicher Sohn nicht lange leben werde, Achillweiß es, seine
beiden Rosse weissagen ihm seinen baldigen Untergang, aber ein früher Tod ist ihm
lieber als ein ruhmloses Dasein und das gewinnt ihm unsre Herzen. Siegsried dagegen
macht uns durch keine Heldenthat erstaunen, denn er thut keine, da er, solange die tödtliche
Stelle nicht kund geworden ist, sicher ist, jede Gefahr bestehen zu können. Hebbel’s
Hagen sagt daher mit Recht, daß er ein Drache ist und daßman Drachen todtschlägt.
Trotzdemergreift uns sein plötzlichesSchicksal,weil wir im Kampfedes Trefflichengegen
die Hinterlist immer auf der Seite des erstern sind. Auch Krimhilde bleibt uns von

Anfangbis zu Ende sympathisch, nur im zweiten Theile ist uns die Umwandlung des

lilienzartenWesens in eine Furie zwar nicht unbegreiflich, aber wir wollen dochsehen,
wie sie’s allmäligwird, wir wollen im Gedichtenichts Unvermitteltes. Darum können
wir auch Brunhilden’s plötzlichesVerschwinden nicht fassen, sie hat eben ihre Schuldigkeit
gethan und der Nibelungen-Dichter kümmert sichnicht weiter um sie. Dem zweiten Theil,
der jedenfalls einen andern Dichter als der erste zum Verfasser hat, leidet weniger an

solchen Gebrechen, das Wunderbare spielt fast gar keine Rolle darin, aber dafür umgibt
uns eine Blut- und Leichen-Atmosphäre,die uns immer qualvoller wird, je tiefer wir

eindringen, das sind Schlächtereienaber keine Kämpfe.
Jordan hat sichden Stoff nun so zurechtgelegt,daßer zweimächtigeEpen, ungefähr

von dem Umfange und dem Inhalte der homerischen, daraus macht. Siegfried’s Tod

behandelt er in der ,,Sigfridsage«,Krimhildens Rache in ,,Hildebrand’sHeimkehr«.
Mit richtigem ästhetischemGefühleist die Färbung der beiden Heldengedichtederjenigen
der zwei Theile des Nibelungenliedes ganz entgegengesetztIn der Siegfriedsage erfüllten
schwereAhnungen unser Gemüth. Jm Anfang von sonniger Heiterkeit, verwickeln sich
die Verhältnisseimmer unlöslicher, immer drohender, bis der Tod vunsfürdie be-

troffenen Theile fast wie eine Erlösung vorkommt. Dagegen herrschttin Hildebvrands
Heimkehr die Stimmung der Odyssee,das Entsetzlicheund Gräuelvolle ist nur episodisch
behandelt und wird uns nur abgeschwächtdurch Wiedererzählungvorgeführt. Bunte

Reisebilder ziehen an uns vorüber und zum Schlusse findet sichein altes Paar wieder
und ein junges reicht sichzum Lebensbunde die Hände.

Haben wir an der Sigfridsage eine deutscheJlias gewonnen? Ein Dichter wie

Jordan wollte nichts Geringeres leisten. Man könnte fast meinen, Homer sei nochüber-
theU, denn Siegsried ist Achill und Hektor in einer Person, er hat die Heldenkraft des

Götteksvhnsund den Gemüthszaubervom Gemahl der Andromache. Näher besehen
stells»slchdie Sache aber ganz anders. Die Jlias athmet Kampflust und freudigen Stolz
PFTfVUIJchSUMannesmuthes; Homer ist ganz und gar national, ohne ein einziges Mal
dle GVIechexlzu loben, höchstensverstecktund nie in direkter Weise thut ers, wie wenn
er dIe PUCK-letmit Lärm und Getöse,die Griechenstill und besonnen in den Kampf
gehen laßt, em»Zug,den, wenn ich nicht irre, erst LessingssScharfblickentdeckt. Jordan
Fberhat gar UIchtSiegsried, sondern wie immer das deutscheVolk vor Augen. Gleich
IM Anfang fprlchter zu seiner Göttin:

-D0ch sorge Du ·e t, o öttli e Sa e,Du.desdeEUtsck)e111StztamngiesuiilfterblåGedächtniß,
DAB exldllchentfesselt das erste der Völker
Vom tIefeN Schlummer zur Schlachtenthatkraft
Vereinigtaufsteht auch gegen den Erdkreis
Sich den Thron zuertrotzen, um den es betrogen ward(!)·«

Und die Antwort lautet:

»Bevor du dein Lied noch völli vollendet-
Werden geworfen die eisernen iirfeL
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Die stärkendeNoth des Stammes naht schon:
Wenn Heil und Hilfe nur Helden verheißen,
Erweck’ ich aus uns den Weltüberwinder.«

Durch dieses gleichsam deductive Verfahren, die modernen Empfindungen in das

Schemen hineinzudestilliren, wie Wotan und Loki das Gold in den Balg der Otter

stopfen, wird dieser Siegfried ganz wesenlos, denn es werden ihm alle edeln Qualitäten

auf den Ehrenscheitelgehäuft. Er ist der erste der Menschen, wie das deutscheVolk das
Volk der Völker, er hat bei der Seherin Oda die Runen gelernt und besitztdaher nicht
nur eine eiserne Faust, sondern auch eine ungeheure Jntelligenz. Er schwärmtfür
Natur und hat ein weiches Herz, dabei ist er von kolossalerMordlust in der Jagd und

verschont doch den Hirsch, dessen Fleisch er auch bei der Tafel nicht berührt, weil eine

Hirschkuhihn, das Findelkind, gesäugthat; gegen seinen Pflegevater, den häßlichenund

zwerghaften Schmied Mime, bewahrt er eine rührendeAnhänglichkeit.Soweit wäre der

Charakter nochziemlichentschieden,obwohl schonein wenig von moderner Sentimentalität

angekränkeltund ein gelehrter Held noch viel seltsamer ist als ein heroischer Gelehrter.
Nun aber ist Siegfried den Frauen gegenüber,wenn ich den Ausdruck mir erlauben

darf, eine Art von platonischemDon Juau. Brunhilden sieht er und gleich macht er

ihr den Antrag, siezu ehelichen,um siedann aufs bitterste zu verrathen. Hier ist Jordan
dem Jrrsterne der Edda gefolgt, wo Sigurd’s trauriges Ende durch diese Schuld erklärt
wird. Der mittelalterliche Nibelungendichter ließ diese Sage wohlweislich unbeachtet,
denn ohne alle Aesthetiksagte ihm die gesunde Empfindung, daß fein Held durch diesen
Mangel an Treue viel, wenn nicht Alles verliere. Ebenso hat er eine zärtlicheNeigung
für die vermählteKönigin Hulde gefaßt» aber er verleitet sie nicht nur zu keinem Treu-

bruch, sondern mag auch die verwittwete nicht, weil man sonstdochdenken könnte, er habe
sie frühergeliebt. Und er hat sie geliebt! Ein solcherMann ist kein epischerHeld, sondern
gehörtin den Roman. Geradezu komischaber ist es mit seiner Ländergier. Er könnte

ja Alles haben, denn was vermöchteihm zu widerstehen. Er war auch überall (selbst in

Amerika!) aber er kehrt immer nach Deutschland zurück. Da käme es denn nur auf ihn
an, es ganz zu erobern; allein dazu ist er zu gewissenhaft, er will keinen ungerechten
Krieg. Und dochschmerztes ihn, daß er nur ein Findling ist, daßkeine Krone auf seinem
Haupte funkelt. So wartet er denn, bis ihn jemand beleidige, denn er ist sehr jähzornig
und in der ersten Wuth schlägter alles nieder. Unglückseligerweiseist er aber hinwiederum
sehr verföhnlichund so bleibt er immer der Ohneland, der ,,lange Lümmel«,wie Hagen
ihn nennt, der deutscheMichel, wie Jordan ihn wohl intentionirt hat! Dieser Siegfried
ist also durch und durch ein Weiberheldnnd steht weit zurückhinter dem Helden des alten

Nibelungenliedes, der fest und kernhaft dasteht und für das Ausplaudern eines Geheim-
nisses an sein ebenfalls ausplauderndes Weib fällt, aber durch Tücke, so daß er immer

unser ganzes Herz besitzt.
Ebenso ist die Krimhilde des alten, von Jordan verschmähtenNational-Epos lieblich

und ergreifend auch in ihrer Thorheit, sie wird nach dem Zerwürfnissemit Brunhilden
von Siegfried zerbläut und das vertragen wir allerdings nicht mehr, aber sie steht in

wohlthuendem Contrast zu Siegfried, und durch ihren Traum von den zwei Aaren und
Bergen, durch das wundervolle Gleichnißvom ,,liehten mäne« steht sie zauberhaft schön
und unverwischbar in unsrer Erinnerung. Jordan hat alle diese poetischenZüge, die

Träume, das Gleichniß,getreulich benütztund steht doch tief unter dem alten Dichter.
Er hat eine moderne Zierpuppeaus ihr gemacht, und dieseGestalt ist durch die Einflüsse
des Rhapsodenthums vielleicht am meisten geschädigt.Sie kann stickenund malen und

hat für die Kohle, mit der sie malt, um das Hündchenja nicht zu beschmutzen,eine gar
elegante Handhabe aus Horn. Horand, der Harfner, hält sicham Hofe auf, er singt sehr
schön,und sogleichbeißt der verliebte Pensions-Backfischin den Köder, sie stickt ein

Harfenband für ihn und bringt eine gar sinnige Zeichnunghinein, dabei singt Horand
von Siegfried, dem der Schatten der Mutter erscheint, und ihr Herz pocht in lauteren

Schlägenund schonjetzt ist ein Schwankenin ihr zwischendem Lindwurmtödter und dem

Sänger desselben,der gewißnicht minder großist, da er
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»DieseGestalt zu dichten verstanden,
Und in ihrdoch gewißnur vom eigenen Wesen
Als Bild offenbart das Höchsteund Beste.«

Wir werden nicht darüber belehrt, was sie so tief bewegt, aber es heißt unmittel-
bar darauf:

»Was es auch war, siewähltenun plötzlich
Für des Harfenbands Mitte ein anderes Muster.
Bisher war’s ein Kranz, nun ward’s eine Krone,
Eine Harfe darunter-, doch ruhte geringelt
Ein furchtbar drohender feuriger Drache
Unbezwingbar trennend im Zwischenraume.«

Man sieht, der Backfischsormirt sich! Natürlich schwindet aller Zweifel, wie Sieg-
fried kommt und der Hofmeister Horand bekommt und nimmt seinen Abschied. Nach der

Vermählungist Krimhilde gleichwie alle diese Fräulein eine vollendete Dame, versucht
den Pantoffelüber dem Manne zu halten, stacheltseinen Ehrgeiz, entlockt ihm sogar das

Geheimnißvon Brunhildens Brautnacht. Jn unserm Nibelungenliede geht das Alles
hinter der Seene vor, Krimhilde weiß nun einmal darum, und damit basta. Aber in
der Sucht,alles zu motiviren, bekommen wir Gardinenpredigten zu hören und Siegfried
verliert wie Krimhilde viel bei uns. Den Zank der Königinnen gibt das Nibelungenlied
schlichtund wahr. Jordan tüftelt auch hier mit allerlei Motivirungen, bringt prachtvolle
Scenen zu Stande, aber die Wahrheit leidet außerordentlichdarunter. Krimhilde will
im Nibelungenliede den Vortritt in die Kirche; es ist ein Eigensinn, der sie nach der

Ereiserung mit der Gegnerin plötzlichbefällt, sie flackert in wildem Zorn aus, und alles

ist verrathen. Das ist eine momentane, aber menschlicheVerirrung, ihr lichtes Bild
wird dadurch keinen Augenblickbei uns getrübt. Ganz anders Jordans Krimhilde. Der

Vortritt in den Tempel zur Feier des Baldersestes ist bei ihr beschlosseneSache, sie
fordert ihn von Gnnther und droht, alles zu verrathen, wenn es ihr nichtgewährtwird.
Man bewilligt ihr die Forderung auf das Bereitwilligste. Ihr Ehrgeiz ist befriedigt.
Da bekommen wir aber nocheinen Austritt, einen der glänzendstengloriosestendes ganzen

Gedichtes, wie Krimhildeund Brunhilde gemeinsamein Bad nehmen und dabei wilder

und heftiger als je an einander gerathen — das ist vollkommen möglich,aber dann ist
Krimhilde eine Furie, noch bevor der Verrath an Siegfried sie dazu macht, und wir
können ihr unmöglichhold sein. -

Müssen so die beiden Figuren Siegfried und Krimhilde, für ganz verfehlt erklärt
werden, so wäre dagegen die Brunhilde beinahe völlig gelungen, wenn durch das fatale
Rhapsvdiren Jordan nicht allerlei Lichterchen ausgesetzthätte, in allerlei Kleinmalerei
Verfallen wäre, die wiederum den epischenStyl auf das empfindlichsteverletzen. Hier
hat Jordan eine wesentlicheBesserung am alten Nibelungenliede vorgenommen. Seine
Brunhilde ist ein grandioser Frauencharakter, wie ihn höchstensnochShakespeare in der

Lady Macbethund Aeschylosin der Klytämnestrahervorgebracht haben. Jn ihr hat
JPVdfMseIUen schon im Deniiurgos verlautbarten Gedanken von der Zuchtwahl ver-

wirkllcht. Jordan scheutsichnunmehr nicht, das Wort selbstauszusprechen:
, Denn Zuwachs durch Zuchtwahl für alle Zeiten

«

Lautetdie Losung, nach der wir leben.«
Und BVUUhlldesprichtdas herausfordernde Wort:

» . . . . Siegfried der König
Wird.Brunhild’sGatte; von deutschenGauen
So viel uns gefällt erobern wir ferner
Und er eugen in Züchten die Erben der Zukunft,
Dass aaß der Menschheit durch unsre Minne
Stelgernd und stärkend, daß demuthsvoll staunend
VPVUUsern Enkeln sichbeuge der Erdkreis.
Sie sollen noch herrschen in wachsender Hoheit
Und edler Güte, wenn die Götter vergangen.«

Die Schuld Siegfried’s,der dieses hohe Weib verläßt, um eine Kkimhiid sein zu
nennen, erscheintdaher ungeheuer. Sie ist voll rasenden Schmerzes, da siehört, daß

23r
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ihr Siegfried untreu geworden ist. Freilich ist ihre Forderung, daß er ihr eine Krone

bringe, er, der sie erlöstund ihr ihr Reich zurückerobert,ziemlichläppisch. Das kommt

von der leeren Motivirsucht Jordan’s, wo gar nichts zu motiviren ist. Denn Siegfried
hat sichnun einmal gebunden und nichts kann solchenTreubruch rechtfertigen. Als durch
Hagen’s und Siegfried’s List Gunther sie gewinnt, den sie anfangs verabscheut, fügt sie
sichwillig. Freilich hat auch hier Jordan seinen Dämchen zu Liebe aus Brunhild eine

nordischeTurandot gemachtund neben der Muth- eine Kopfprobedem Werber Brunhildens
ausgegeben, drei spitzeRäthsel’,die ihm einen rechthübschenGesang einbringen, ihn aber

wieder tief unter seinem VorbildeHomer erscheinen lassen, der durch ein viel wohlfeileres
Mittel im Schild des-AchilldielieblichstenBilder in sein Epos zauberte als Jordan
durch diese unberechtigteund heillose Modernisirung eines so großartigen antiken

Charakters. Wie sie hinterdie Täuschungkommt, in deren Ergebniß sie sichmit hohem
Duldersinngefüghda ist sienachderersten aufschäumendenWuth ruhig und gefaßtund nur

bemüht,Krimhilden zum Geständnißzu bringen. Dann plant sie mit Hagen, der hier ganz
als ihr untergeordnetes Werkzeugerscheint, den Mord Siegfried’s. Wieder läßt Jordan,
um die zarten Seelen in süßerschwebenderPein während des Rhapsodirens zu halten,
sie in sich gehen. Siegfried läßt sie durch ihr schwächlichesKind Helgi, das sie ihn
streichelnsieht, um Verzeihung bitten, ehe er zur Jagd reitet. Sogleich entschließtsie sich,
ihn zu retten. Spannungsvoller Moment! sie reißt das Fenster auf, eilt ihm zur Ueber-

fahrt nach, will sichin den Strom werfen und ihm nacheilen — alles umsonst! Alles

eitle Gaukelei! füge ich hinzu und des Epos unwürdig, das bestimmte, unveränderliche
Entschlüssebraucht und die Seelenfolter der Romanciers oder der Jntriguen-Dramen
perhorrescirt. An Siegfried’s Leiche ist sie wieder sie selbst, hier feiert Jordan einen

wahren Triumph über das alte Ni·belungenlied.Brunhild verschwindet nicht, sie tritt

zu Krimhilden, klagt mit ihr, bittet sie uni den Tod, versöhntsichzuletzt mit ihr und hier
sprichtJordan den großenbuddhistischenGedanken des tat tvam asi, Schopenhauer’ser-

habene Lehre von der Täuschungdes Willens durch das princjpium individuadionis

in den wundervollen Versen aus:

»Und hinunter ins Nachtreich der nichtigen Schatten
Versank vor der Seele Brunhildens der Selbstschein,
Die qualvolle Lüge der Larve des Lebens,
Der Traum des Tropfens, der sichgetrennt hat
Vom ewigen Urquell: er sei nun was Eignes,
Er könne sichmehren ohne zu mindern,
Er könne verletzen ohne zu leiden,
Er könne zerstörenohne zu sterben,
Morden und martern ohne Mitpein,
Er dürfe verdammend in heillosem Dünkel
Zum übrigen Dasein »Du« nur sagen,
Ohne daß ächzenddie Antwort laute:

Ich, das Urall, bin in dir wie außen;
Unheil aber ist eigenes Elend,
Und wo du folterst, da mußt du fühlend
Die Bosheit büßen; denn Alles bist du.«

Und das SchlachtroßGran besteigend, sprengt sie in den eben angezündeten
Scheiterhauer Siegfried’s·,tödtetdas Götterpferd, bohrt dann den Balmung in die

eigne Brust und verloht mit Siegfried,der ihr im Leben unerreichbar geblieben.
Von viel geringerniGehaltistJordan’s Hagen, der direct von der Hölle abstammt

und ein bewußterBösewicht·1st,wahrendJordan’sglücklichererVorgänger vor achte-
halbhundert Jahren lange nichtso vielMythologieverstand wie der Rhapsode der Gegen-
wart UUd aus Hagen ein Weer VVU MpomxenderKühnheitund eisenfestem Charakter
machte. Eigenthümlichunserm Epos ist Mime, der deutscheChiron, dessen erstes Er-

scheinen große Erwartungen erregt. Zuletzt aber vertritt er immer mehr ein Element,
das aus dem großenEpos billig ganz verbannt sein sollte. Er spinnt überall hinter
Siegfried’s Rücken die abgefeimtestenKabalen in der besten Absicht,denn Siegfried ist
viel zu idealisch, um sich auf seinen Vortheil zu verstehen. Ein Hauptmoment seiner
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vielgeschäftigenThätigkeitist herauszubringen, woher das Findelkind Siegfried stamme.
Hier entwickelt Jordan eine ganze Historie, die sichwie ein Stück aus dem Pitaval liest,
eine wahre Eriminalgeschichtemit geheimen Treppen, mit Mine und Gegenmine seitens
des klugenSchmiedes und Hagen’s,mit Wahnsinns-Seenen, Ueberlistungen und Ueber-

raschungen,mit der erpichtestenSpionage, schleichenderGeheimthuereiundhalsbrecherischer
Einschleicherei,so ein Eugene Sue’schesNachtstück,das sichim Epos ausnimmt, wie ein

Frack im Anzuge Siegfried’s und das Jordan mit allem Rassinement ausgeklügelthat,
um seinen zarten Zuhörerinnen das Gruseln zu lehren und ihnen den Beweis zu liefern,
daß man auch außerhalbder Leihbibliothekenbeim Rhapsoden höchstschreckhafteund

dabei so amüsanteDinge erfahren könne. Das Königshaus der Burgunden hat durch
Jordan’s Darstellung nichts gewonnen, Gunther ist nur noch viel nichtssagender, je
großartigereReden von der Zuchtwahl und der Bedeutung des Dichters ihn Jordan im
Munde führen läßt. Endlich wäre nochHorand der Harfner zu erwähnen,in welchem
Jordan den Dichter in seiner höchstenErscheinung verkörpernwollte. Es ist eine Art

verkavpterJordan, wenn man genauer zusieht. Es treffen Jordan’s gute Seiten dabei

zU, wie man z. B. von manchem Gesang Jordan’s sagen kann, was Gunther zu Horand,
daßer seine Kunst kennt und versteht, leibhafte Formen und leuchtende Farben mit der
Stimme vorzutäuschenund die Ohren in Augen umzuwandeln. Anderes scheint mir be-

denklicher, so wenn Horand sichrühmt, durch seine Rhapsodien sich ein bedeutendes Ver-

mögen erworben zu haben, sein gebührendesMaaß von dem Marke der Erde; ich denke,
es soll bei der glorreichen Ausnahme bleiben, die Jordan in dieser Hinsicht gemacht hat
und es ständeschlimm um unsere Literatur, wenn sein Beispiel Nachahmung fände. Und
wird man es glauben? Horand wird auch deeorirt. Ja, ja, er bekommt einen wirklichen
Orden ganz feierlich und mit allen den üblichenAiihängselnvon Sr. MajestätKönig
Gunther von Burgund. So ist zu lesen bei Jordan:

»Er trat u orand, na m i vöm al e

Die goldeziieBettemit GhibichLBilanßs
Hakte dies ab und schmückteden.Harfner:
Mein Bild sollst du tragen an diesem Bande.«

So oft ich Jordan rhapsodiren sah, trug er ein rothes Bändchenim Knopfloch—

Hoiiny soit qui mal y pense; aber bei der eben citirten Stelle sah ich ihn im Geiste
wieder und mit dem Bändchen.

Es ist nun Zeit, von der Eompositionsweiseder Siegfriedsage im Ganzen und

Großen zu sprechen. Auch Jordan ist so wenig wie der alte Dichter im Stande, sie von

der Nibelunge Noth völlig zu trennen, denn der Zauber, durch den Siegfried selbst ein

Nibelung wird, der Antwaranaut, wirkt noch im zweiten Gedichte fort, währendbei

HomerJlias und Odysseekünstlerischvollkommen von einander losgelöstsind. Jordan
hat dies auch gefühlt und die Zusammengehörigkeitseiner zwei Epen noch besonders
damit betont,daß er Etzel’sund des FrankenkönigsHeranrückenschonin der Siegfried-
sage aUkUUdigt,Siegfried’s Tochter Schwanhild und ihr einstiges Schicksalbereits an-

deutet, den Keim der Rache tief in Krimhildens Brust im Anblick der LeicheSiegfried’ssenkt
UUPOfchvon einer Statue Apoll’s spricht, die eine römischein Siegfried verliebte

KalfexmNach dem Ebenbilde Siegfried’s, als er sicheben in Jtalien aufhielt, anfertigen
gek,Ia daßselbstHildebrand wie bei den Haaren hereingezogenwird. Sinnig vergleicht
Jordan semEpoåmit dem Rheine, an dessenUfern der Schauplatz der Sage ist. Wie

des-Rher aus vielenBächen zusammenrinnt und erst nach längerm Laufe breit und
ruhig dahinfließt,so sinddie ersten zwölfGesängenochziemlichelementar und vorbereitend
Und erst IIIder«zweitenHälfte hat das Gedicht einen festen Schritt und beschleunigten
CJAUODIE chtlpn Ist mit großer Sorgfalt behandelt und wenn er bei besondern An-
lassen den Stabreim-Versin seine zwei Theile zerlegt, gelingen ihm meist Lieder von

gVJIßerGedankelktlefhwle z. B. der Gesang der Nornen, und von zarter Gefühlsinnig-
keit,so namentlichdas Balderlied. Die höchsteSchönheit coneentrirt sichin den letzten
vier Gesangenkgegen welchedie früherngroßentheilsmatt erscheinen,worin Jordan sich
wieder von seinem Vorbilde Homer sehr zu seinem Nachtheile unterscheidet. Die Zeit
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ist die heidnische,im Nibelungenliede bekanntlichdie christliche. Und wie übel kommt das

Christenthum in der Siegfriedssage weg! Das Kreuzchennämlich,welchesHagen Krim-

hilden an Siegfried’s Anzug da zu nähenberedet, wo er sterblich ist, will er am Hofe
König Etzel’sbei einem gefangenen Griechen gesehenhaben, der dadurch verzaubert und

allen Versuchen, ihn umzubringen, unzugänglichgeblieben sei. Und dieses Kreuzchen
wird zum Verrath an dem Helden, der das Volk der Völker versinnbildlicht. Durch das

Christenthum — einen andern Sinn vermöchteichwahrlich dieser gewißnur symbolischen
Zwecken dienenden Erfindung nicht unterzulegen — wurde das deutscheVolk an seiner
Wurzel getroffenund für Jahrtausende gelähmt.Aber welcheUmwandlung von Jordan’s
so streng christlicherGesinnung in einer verhältnißmäßigso kurzen Zeit! Mit Vorliebe
betreibt er die Göttermaschinerievon Walhall und wie mich dünkt sehr zum Nachtheile
des Gedichts. Denn schon dem Nibelungenliede ist es gelungen, das Gedicht auf rein

menschlicheGrundlage zu stellen und Jordan’s antiquarische Fundamentirung ist daher
ein Rückschritt.Jordan hat noch vom Demiurgos her die Schrulle vom unentbehrlichen
Gottesbilde im Kopfe, nur paßt ihm der christlicheGott nicht mehr, daher muß Wodan

Betrachtungen über das Verhältnißvon Nothwendigkeitund Zufall im Weltlauf anstellen,
darum sind Wodan und Loki geheimnißvollmit einander verbunden wie Lucifer und

Agathodämonim Demiurgos, darum kann nur selbstloseLiebe den der Hela Verfallenen
nach Walhall emporretten und was der ziemlichüberflüssigenMythosophememehr sind.
Selbst der ausgezeichnete letzte Gesang ist dadurch ganz verdorben, daßVrunhild, da sie
Krimhilden nicht zur Versöhnungbewegen kann, den Schatten Mime’s heraufbefchwört,
der dann zur Versöhnung räth. Jch erachte also dafür, daß die ganze Geschichtemit

dem Fluche, der auf dem Antwaranaut ruht, mit dem Wielantsgürtelhättenwegbleiben
dürfen, ohne daß der epischeGehalt dadurch verringert worden wäre. Gürtel und Ring
sind ohnedies eine unnützeVermehrung der Vehikel, und der Gürtel ist außerdemziemlich
bedeutungslos, da er zuletzt gar nicht als die eigentlicheZauberkrast Brunhildens an-

gesehenwird. Echt epischist dagegen das Ausmalen der Handlung; hierin hat Jordan
seinem Homer etwas abgelernt und hundert Stellen, wo selbst ein nicht gewöhnlicher
Poet die Sache mit ,,er ging«, ,,er trank« u. s. w. abgefertigt hätte, geben diesen einfachen
Verrichtungen ein klares dichterisches Gepräge durch die lebendige Schilderung jedes
einzelnen Zuges. Die Wandlung Fafner’s in einen Drachen ist von einer Meisterschaft
als hätte der Dichter der Metamorphoer sie gemacht. Sehr beklagenswerthist bei dieser
vollendeten äußern Technik die kleinliche Filigranarbeit, durch welche Jordan die

statuarischen Gestalten zu modernen Figürchenherabdrücktund an zahllosen Orten das

Schöne durch das Jnteressante verdrängt, sichin spielenden Allegorien verliert, wie in

dem sonst so köstlichenRitt Siegfried’s auf den Hinderberg, der ohne diese Vernnzierung
mit dem Zauberwalde im befreiten Jerusalem wetteifern könnte. Durch dieseMißgriffe
bekommt ein für die UnsterblichkeitbeabsichtigtesKunstwerk die unaustilgbaren Merkmale
des unseligen Dilettantismus. Und so bleibt denn das alte Nibelungenlied in vollen

Ehren und Jordan’s Siegfriedssage eine bewunderungswürdige,modern aufgestutzte
Alterthümelei.

Dem Demiurgos gegenüber ist die Siegfriedsage ein außerordentlicherFortschritt,
denn ohne daß in ihr die Gedankenkraft irgendwie abgenommen hätte, ist der epische
Gehalt ungleich stärker, ja sie hat eigentlich erst einen wahren epischenAufbau, der

äußerlichvon tadelloser Correctheitist, innerlich aber durch viele lyrischeTändeleien
leidet; dazu gehörtnamentlich eine gewisseKoketterie des Dichters mit sichselbst, mit

den Gesetzenseiner Kunst und mit der NeigungvseinerZuhörerschaftund mancher Schluß
eines sonst trefflichen Gesanges hebtdadurch die ruhige epischeWirkung auf. Auch hat
Jordan ganz richtig geahnt, daß die Sage für sichnicht genügt, das moderne Deutsch-
land zu fesseln; er ist daher bemüht,neben dem Erhabenen und Grausigen, ja Uner-

träglichen das romanhaft Süßliche einzuflechten, sodaßwir in einem in Siegfried den

Sonnensohn sehen, die haarsträubendenMären von der Art, wie Sigmund der Zweite
mit der eigenen Schwester sich verbindet und den aus ihr gewonnenen Sinfiötli durch
die rohesten Martern zum Helden erzieht, zu hören bekommen und dabei uns alle jene
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Zierlichkeitenaufgetischt werden, die so ganz und gar nichtin jenealtersgrauen Zeiten
passen,dieseDinge uns gleichsammit allen Salben geschmiertundmit allenZugpflästerchen
versehen,vor Augen geführtwerdenund dieSeherinOdasogar dienapoleonischeZeitweissagt.
Höhernoch als das bei allen seinen schreiendenFehlern imposanteEpos Siegfrieds-

sage steht das zweite, dem zweiten Theil des Nibelungenliedesadäquate,«durchaus-

nehmende Erfindungskraft glänzendevon Hildebrand’sHeimkehr. Auch bleidiesem erst
im vorigen Jahre erschienenenGedichte ist die Zeit, innerhalb deren.es gedichtetworden,
von tiefgreifendeni Einflusse gewesen. Deutschland ist endlich geeinigt, Frankreich ge-
demüthigt, das Haus Hohenzollern hat die erbliche deutscheKaiserwürdeerlangt, und
was die so gluthvoll schürendenGesänge des großenRhapsoden nicht vermochten, das

hat die unwiderstehlicheMacht der Ereignisse geleistet: ein ichmöchtesagen versengender
Patriotismus hat sichder deutschen Herzen bemächtigt,mit diesem sonst verjüngendund

neukrästigendwirkenden Gefühlegeht merkwürdigerweiseein erschlaffenderPessimismus
Hand in Hand, und man gilt bereits für ungebildet, wenn man im Schopenhauer nicht
Bescheidweiß;die Entchristlichung nimmt in einer Weise zu, sodaß alle Hoffnung auf die
Zukunft eines in seinen tiefsten Tiefen so mächtigenund der innigsten Sehnsucht des
menschlichenGemütheswie abgelauschten Glaubens immer mehr schwindet; der römische
Jesuitismus steigert sich bis zum Paroxysmus des Vaticanums mit seinem Unfehlbar-
keitsdecrete und in Deutschland erwachen gleichzeitig der Kulturkampf und der Altkatho-
licismus; deßgleichenfolgen sich die Publicationen Darwin’s und über Darwin mit
großerSchnelligkeit und werden vom heißhungrigenPublikum verschlungen.

Wenn in der Siegfriedssage oft das alte Nibelungenlied den Vorrang behauptete,
so erscheintdieses gegen Hildebrand’sHeimkehrgehalten, als eine ganz untergeordnete
Dichtung. Die Mordgeschichten,von denen es strotzt,hat Jordan theils nur ganz obenhin
berührt, theils in so geläuterterGestalt vermenschlicht,daß sie, ohne etwas von ihrer
erfchütterndenGewaltigkeit zu verlieren, dochnirgends das feine, besonnene Maß ver-

missen lassen, den reinen Goldklang einer heitern und hohendichterischenStimmung.
Sie bilden überdies nur eine Episodedes Werkes, die ergreifendsteund wichtigste zwar,
die wohl ein Viertheil des Ganzen ausmacht, aber nur einen wohlthuendenGegensatz
bildet zu der wohligen Stimmung, welchedurch dieses Epos zieht,daswie«ein tonender
Siegesgesang des triumphirenden Deutschlands und unsres «nichtmindertriumphirenden
Poeten klingt. Schade, daß Jordan sich seinem Genius nicht ganz freihingab, daß er

durchaus eine deutscheOdysseeschaffenwollte und sichdas homerischeLied zum Vorbilde
nahm, dem er oft mit peinlicherGenauigkeit nachgeht. Auch in dieser trefflichen Con-
ception stecktein gut Stück vom einftigen Lord-Admiral in spe der deutschenFlotte. Er
Vergißt nur, daß das Meer in Griechenland gleichsamdas Urelemeiit des Ländchens
bildete-, dessen Sagen das ganze Volk durchflutheten, wie es dem Boden feine eigen-
thümlicheEonfiguration gab, auf dessenWogen jene Schlachtengeschlagenwurden, deren

EchoIm Herzen jedes Einzelnen jubelnd nachzitterte. Deutschlanddagegenist und bleibt
em Blmienland,unsre Mythologie hat nichts von der proteusartigen Vielgestaltigkeit
Und dem lxeblichenVerwandlungsreichthum der griechischen,unsre Hansa hatte wackere
KaUssaFthelschIsse,weiß aber von keinem Salamis und Mykale. Soweit der edelste
Hpchhelmek»demfeurigen Ehier nachstehtund bei aller milden Herbigkeit die Vergleichung
MJtden stromendenFlammen des kostbaren Esselgewächsesnicht aushält, so sehr wird

ble,AEVMMJIscheAbenteuerlustimmer verlieren gegen die Plastik der griechischenPhan-
tasie UIIdIh1·e»UI·Ierschöpflichkeitan lachenden Bildern und anmuthvoller Süßigkeit- der

germanischeTiefsinn mit seinen vorwiegend sittlichenTendenzen und-unmusischenStrenge
gegeIIdIe bedeutungskeichegriechischeSymbolik mit ihrer keuschenGrazie, ihrem sanften
GewahkenlassenUnd ihrem khythmischenWohllaut, wo scheinbar die zügellosesteEin-
bildungskraft ihr Spiel hat.

Des Odysseus Heimkehrist Jnhalt der Odyssee. Die ersten vier Gesängeführen
uns nachJth.aka:wir sehen den traurigen Zustand des Königspalastes, den Uebermuth
der Freier, die Klugheit des treuen Weibes und die Ausfahrt des zu herrlicherMannheit
heranblüheiidenSohnes, um den Vater zu suchen. Dann führen uns abermals vier
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Gesänge den auf der Heimfahrt begriffenen Odysseus vor, wir sehen ihn bei der Nymphe
Kalypso, aus deren Armen er sich entwindet und deren Herrlichkeiten er den Anblick
des aus Jthaka aufsteigendenRauches vorziehen möchte,wir erleben einen Sturm auf
dem Meere mit ihm, den der unerbittliche Meergott gegen ihn erregt, er kommt endlich
nach der holden Begegnung mit der reizenden Nausikaa zu den Phäaken,wo er wiederum

in vier Gesängenseine wunderbaren Jrrfahrten erzählt, nachdem seine tiefe Bewegung
bei der Erzählung des phäakischenSängers von der Einnahme Troja’s ihn als Odysseus
verrathen. Polyphem und Kirke, Sirenen, Scylla und Charybdis, Aeolus und das

Todtenreich — im engsten Rahmen eröffnet sich uns eine neue verzauberte Welt, aus

der wir gerissen werden, um in der ganzen andern Hälfte des Epos, in zwölfschwang-
vollen Gesängen, Odysseus endlich auf Jthaka zu erblicken, in alle Listen und Vor-

kehrungen eingeweiht zu werden, die verschiedenenAnagnorismen mitzuerleben mit seinem
Sohne, mit dem göttlichenSauhirten, mit dem alten Vater und am rührendstenwohl
mit seiner Amme oder, wenn ich aufrichtig sein soll, mit dem auf dem Miste verendenden

Hunde, der bei seiner Ankunft noch erkennend den letzten Blick auf ihn wirft und freudig
mit dem Schwanze wedelt. Dann kommen die Kämpfemit den Freiern nach vorange-
gangener unerhörterDemüthigungund endlichdas Zusammensein mit der zwanzig Jahre
lang entbehrten Gemahlin, zuletzt die Reinigung und Wiederaufrichtung des Hauses.
Jordan selbst hat in einer geistvollenMonographie über dieses sein Lieblingsbuchnach-
gewiesen, mit wie tiefangelegter Kunst, die oft da verstecktist, wo man es am wenigsten
vermuthen möchte,das Epos gemacht ist, sodaß fast jede Episode den Hauptgedanken
wiederspiegelt, daß selbst jene ausgelassene Erzählung von Hephästos,der im künstlichen
Netze seine Gattin Aphrodite mit dem ehebrecherischenAres fängt, unter gaukelndem
Scherz das Grundmotiv der Odyssee, die Gattentreue und die Reinhaltung der

Hausehre, deutlich wiedererkennen läßt. Jordan hat zuerst auf diese feinverborgene
Intention aufmerksam gemacht. Es ist ein leicht und luftig in die Höhe gehender, ja in

schwindelnderHöhe sich verlierender und dabei doch auf unerschütterlichemFundament
errichteter Bau.

Hildebrand’sHeimkehr ,hat zwar dieselbe Anzahl von Rhapsodien, allein mit der

künstlerischenVerflechtung derselben zu einer Einheit hat es eine wesentlich andere Be-

wandtniß. Wir kommen zuerft in die Heimath Hildebrand’s, aus der auch er schonim

zwanzigsten Jahre fern ist. Wir befinden uns im Schwabenlande und hören auch tant

soit peu schwäbeln
— Thierle, Mädle, Hexle, Kräutele u. s. w. Da ist Ute, Hildebrand’s

Gemahlin, die Penelope Jordan’s. Hildebrand hat sie bald nach der Geburt seines ein-

zigen Sohnes Hadubrand, der nunmehr schon ein stattlicher Jüngling geworden ist,
verlassen müssen, weil er in Holmgart, wo er mit Dietrich von Bern die Weihen bei
der Seherin Oda genommen, dem Freunde das Wort gegeben, ihn, dem die furchtbarsten
Gefahren drohen, nie zu verlassen und ihm bei der Erwerbung Jtaliens beizustehen.
Nun kommt das Gerücht nach Schwaben, Dietrich sei, nachdem er um die griechische
Kaisertochter seinen Glauben abgeschworen,voll Verzweiflung auf einen feuerschnauben-
den Rappen gestiegen, der dann Flügel entfaltet habe und mit ihm in den brennenden
Vesuv geritten sei, während Hildebrand in der Herulerschlacht durch einen Steinwurf
das Leben verloren. Auf diese Nachricht hin freit Herrich, der junge fränkischePrinz,
der eben Schwaben bedroht, um die Ond der trotz ihrer reifen Jahre noch immer be-

gehrenswerthen Ute; diese hält ihn hin, worüber Hadubrand außer sichgeräth, da er

meint, die Mutter denke wirklich daran zu heirathen. Da aber zeigt Ute ihm und dem

greifen Heribrand, Hildebrand’sVater, daß großeHoffnung vorhanden sei für Hilde-
brand’s baldige Rückkehr,denn eben Ist ihr Falke Fehnald, den sie dem Gemahl auf die

Reise mitgegeben, unversehens heimgekommen,ganz ruppig und einen Fuß verwundet,
aber klug wie immer. Auf die Frage nach Hildebrand ließ er sichhängendfallen

»Und spreizte zum Fächer die Federndes Schweifes,
Daß nach oben ekehrt von den Kielen und Fahnen
Die untere FläctFesichtbar wurde.
Auf dem silbergrauen, fast weißen Grumde
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Der mittelsten Feder mit Messingfirniß
Jn feinen Pünktchengepinselt erschienen
Jn rother Farbe drei Reihen Runen.«

Diese drei Zeilchen enthalten das Gewebe des ganzen Gedichtes. Sie lauten in ihrer
kernhaftenKürze: .

»Wnnd gewesen. Weite Reise
Gottbegehrt durch Gibich’s Tochter.
Hoffe Heimkehr heuer im Herbst.«

Jn zwei Gesängenhat Jordan exponirt was Homer in einem thut und dochniangelt
es der Haupterzählungvon Hildebrand’sHeimkehr an epischbreiter Entfaltung. Denn

schonmit dem dritten Gesange beginnt das Episodenbeiwerk und geht bis zum Ende des

zwanzigsten Gesanges, so daß nur sechsRhapsodien das eigentlicheThema des Epos be-

handeln,während die Odyssee es in sechzehnausführt. Das episodischeElement also,
bei Homer ein Drittel, füllt bei Jordan drei Viertel des Ganzen. Das Phäakenland
derOdyssee bildet in Hildebrand’sHeimkehr der Aufenthalt des Helden in Norwegen.
Wir werden unmittelbar in die Seenerie des Landes versetzt und gleich der Beginn des

EZirittkenlGesangesgibt eine prachtvolle Schilderung des Sonnenunterganges aus dem
or o :p

»Wo am läng ten der Tage das Licht schon allein herrscht
Und die nacht ose Neige des nächstenGeburt ist,
Da sinkt eben jetzt zum Saume der Erde

Hinunter die Sonne der Sommerwende.
Als glan lose Ku el wie glühendeKohle
Berührt sieden and gerade nordwärts
Und umgicßtmit Gold den Gürtel der Schären,
Die Felsen am Forde, den Firnschnee der Berge
Und die slimmernde Fluth. Verflochten in eines
Sind Untergang, Ausgang, Abend und Frühe,
Und die Mitternacht schmücktsichmit Morgenröthe.
Nicht tiefer taucheud, noch tagwärts steigend
Rollt nur langsam der rothe Lichtball
Etwas nach Osten. Alles, was aufragt,
Selbst die kleinste Klippe der Klafterhöhe,
Reckt die Scheitel riesiger Schatten
Meilenweit südwärts zum Saume der See.«

»
Hildebrand, der nach Schweden wollte, hat Schiffbruch gelitten und wird hier an

dieKüste verschlagen. Die sterbende Krimhilde hatte es ihm auf die Seele gebunden,
Ihre Tochter Schwanhikde,welche ein Wikingerschiffnach Schweden gebracht hatte, dort

anszUchen und heimzubringen, denn nur durch Schwanhild könne der Wölsungenstamm,
der durch·Siegfried’splötzlichenTod fast aufgehört, weiter fortblühen,da Siegsried’s
Sohn Sigmund nach Amerika (Winland) verschlagen wurde, um den germanischen
Stammin alle Welt zu verpflanzen. Aber Hildebrand’sSchiffbruchwar eine glückliche
FUgUIIgder Götter, denn Schwanhild ist nicht mehr in Schweden. Von dort hatte sie
der Sanger Horand, eingedenk seiner alten Liebe zu Krimhilden, dadurch befreit, daß
ex JMHofe des Fürsten,der sie festhielt, die entsetzlichstenGreuelthaten von Schwan-
thd s MUFtererzahlte, so daß der Fürst, fürchtend,sie könnte der Mutter nachgerathen,
fle Um etlkchePfUUZdGoldes an Jormunrek, König von Norwegen, verkaufte, der, ob-
Wohl alt- heftlgin sie entbrennt, aber am eigenen Sohne und Thronfolger Ramwer einen

NebeUbUhlersenderWas Schwanhildzu ihrem Vortheile ausnützt.
c» dAlxdles erftht Hildebrand durch das FischermädchenSiltrun, der Nausikaa
Vor an s- welchesIhm zuerstbegegnet. Er prüft dessenGemüthsart, und da er Siltrun
eben sp Pescheldenals klugfindet, so vertraut er ihr das ganze Geheimnißseiner Sendung
an

f
eIU dprchausUUPfychologifcherZug. Ueberhaupt kommen wir jetztaus ein Gebiet,

das Iene MittelgattuxlgzwischenEpos nnd Roman bildet, welches Jordan beliebt hat,
UIZIdle alteSage felnelkmodernen Zuhörern acceptabel zu machen. Der ebenso tapfere
Wle klugeHlldebrandspleltförmlichVorsehung. Der König will seine Verlobung mit
Schwanhild feiern, Siltrun liefert Lachse in die Hoskücheund zeigt Hildebrand einen
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Hirsch, ein in Norwegen seltenes Wild, das er auch für die Hostafel erlegt und sichda-

durch Zugang zu derselben verschafft. Dann praktieirt er in einen der Lachse einen

Goldring, um seine Pläne vorzubereiten. Bei Hofe indessen will es mit der Hochzeit
nicht fördern, da Schwanhild sichim Männergemachezu erscheinen weigert. Durch den

im Lachse gefundenen Ring geräthHildebrand mit dem jähzornigenKönig sogleich in
Streit. Er behauptet, daßdas feinste Gold Norwegens dem nicht gleichkomme, welches er

mit sichführe. Der König wirft voll Wuth seinen Speer nachihm, aber Hildebrand fängt
ganz unbefangen das Geschoßmit dem Bierkruge auf, heftet dann den Bierkrug an die

Wand und trifft mit dem Speer genau in das Löchlein, welches der König gebohrt.
Nachdem er solchesJägerlatein vor unsern Augen ausgekramt, ist er denn freilich der

Löwe des Tages. Er producirt sein Gold, das auf seine Forderung Schwanhild, die

einst den Schatz des Nibelungen vor sich gesehen, als einzige Kennerin beurtheilen soll.
Sie kommt und was zeigt er? Nichts Geringeres als den Antwaranaut an einer Flechte
vom goldrothen Haar Krimhilden’s. UeberraschungSchwanhild’s, sie ahnt, daß ihr
Befreier ihr nahe ist. Hildebrand hat seine Wette gewonnen und erlangt dadurch das

Recht, sich ein Schiff zur Heimfahrt zu zimmern. Er wird Günstling des Königs und

sticht dessenfrüherenVertrauten Bicki aus, der Sohn und Vater mit einander entzweit,
so daß jener in geheimemEinverständnißmit Hakon lebt, der des Königs Tochter heimlich
zur Ehe nimmt und nun mit den Jarlen des Reichs, welchemit Jormunrek’sRegierung
unzufrieden sind , diesen zu stürzenfucht. Hildebrand aber hat sichvorgenommen, nicht
nur Schwanhilden wieder heimzuführen,sondern auch den König zu bessern und die

verwirrten Verhältnisseim Reiche wieder zu ordnen.

Hier konnte Jordan vom alten Homer, der keine sittlichen Programme hat und

keinen Moral-Eodex zu versifieiren versteht, nichts lernen; da ist er zu einem andern

in die Schule gegangen, zum erlauchten Bischof von Cambray, der einst ein gutes Buch
ad usum Delphini geschrieben. Jordan’s Epen wollen dasselbe für das deutscheVolk

sein, was Fenelon’s Telemach für den Enkel Ludwig’s XIV. Hier nimmt nun Hilde-
brand’s Heimkehrden Charakter einer unausstehlichen Sittenpredigt an. Hildebrand ent-

nimmt aus Schwanhild’sReden, daß noch immer die unleidliche Hoffahrt der durch
Krimhilden mit einem Tropfen Nibelungenblutes vergifteten Wölsungein ihr stecke. So

lange dieser nicht ausgeschieden ist, kann sich das Götterwort, daßeinst aus Schwan-
hildens Schooße jenes Königsgeschlechtentsprießensoll, das Deutschland einigt, mit

nichten erfüllen. Sie mußDemuth lernen. Jormunrek aber muß wie Jdomeneus im

Telemach des Fenelon ein ausgezeichneterRegent werden, ein Ausbund von Tugend,
nachdem er früher allen Lastern gefröhnt. Hildebrand nennt sich nicht beim wahren
Namen und bittet, ihn einstweilen Nornegast zu heißen. Bicki schöpftVerdacht und da

er Horand in der Nähe weiß,der oft am Hofe Etzel’s war, von wo Nornegast zu kommen

vorgibt, so bringt er diesen unvermuthet in den norwegischenKönigssaal. Aber die Lift
schlägtfehl. Denn Schwanhild, die von Horand die Zeichensprachegelernt, macht ihn
sogleich aufmerksam, daß der Fremde Nornegast heiße und da Hildebrand ruhig bleibt
und durch keine Bewegung sichverräth, so wird Bicki völlig gestürztund den Aufstand,
der von ihm erregt wird, schlägtHildebrand, der mit Siegsried’s Balmung ausgerüstete,
völlig nieder, Ramwer aber, der auf den Tod verwundete, wird von Siltrun gepflegt
und moralisch katechisirtund schließlichgelingt es Hildebrand, durchJormunrek’skleinen

Enkel, den Sohn Hakon’s,dem er eine ,,Rolle«(wie es bezeichnendgenug im Epos selbst
heißt) einstudirt hat, den Königmit Tochter und Eidam auszusöhnen,ihn endlichmit

Ramwer, den Siltrun gründlichgebessert hat, zufammenzuführen,und Ramwer mit

Siltrun zu vermählen. Für diese Leistungen bewilligt ihm dann Jormunrek, welcher
wunderbar tugendhaft geworden ist, von Schwanhild abzulassen und die noch immer

stolze und der Besserung bedürftigeJungfrau darf Hildebrand und Horand folgen.
Diese ganze höchstunerquickliche,weil ganz und gar romanhafte und in das große

Epos nicht passende, von Jordan eigens erfundene Geschichteist äußerst kunstvoll mit

den Rhapsodien ver-webt, welcheHildebrand und Horand wechselsweisejeden Abend nach
dem Mahle zum Meth dem versammelten Hofevortragen, deren Thema der Nibelunge Noth
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ist, und welchedas Beste sind, was Jordan gedichtethat, wo das Nibelungenlied,wenn

man es mit Jordan’s ebensofein durchdachten als grandios durchgeführtenGesängenver-

gleicht,fast nur wie schaleBänkelsängereisichanhört. Was demNibelungenliede die Haupt-
sacheist, das Morden und Schlachten, wird in Hildebrand’sHeimkehrkaum derErwähnung
werth gehalten, und was es nur nebenbei angibt, das wird von JordanzumMittelpunkte auf
das tiefste erschütternderEreignisse gemacht. Etzel wirbt um Krimhilde1i. Jordan malt
ein überwältigendesGemälde daraus. Da gilt es zunächstden Charakter Etzel’s,den das

Nibelungenlied als einen milden König kennt, der nie die Gottesgeißelgeschwungen.
Jordan versucht hier in allem Ernst eine jener Rettungen, gegen welche die Stahr’sche
des Tyrannen Tiberius nur ein Kinderspiel ist. Etzel, der im Anblick von Millionen Leichen
geschwelgtund zuletzt seinenWollüsten zum Opfer fällt, wird bei Jordan zu einem er-

habenen, ehrfurchtgebietendenKönigsbild. Er war blutdürstigim Anfang seiner Lauf-
bahn, ist aber nach und nach zur Ueberzeugung gekommeni, daß die Götter Höheresmit

ihm vorhaben. Aus der Ferne hat er Siegfried’s Glanzthaten bewundert und sein Plan
war, sichmit ihm zu verbinden, damit sie beide, Etzel im Osten, Siegfried im Westen,
die Welt im Zaume halten und das immer anmaßenderaustretende geistlicheRom im
Zaume halten. Das Vaticanum und Minister Falk’s Culturkampf fangen, wie man

sieht, ihren Spuk an. Etzel ist just kein Gegner des Christenthums, an seinem Hofe ist ein

Kaplan Arius (wie er nur von Aegypten nach den ungarischen Pußten gekommen sein
mag ?), so ein vierjahrhundertlicher Altkatholik, dessenevangelisches Wesen ihm ganz wohl
zusagt. Aber die römischenBischöfewollen ihm keineswegs zusagen. Wie Hildebrand ·

im Haine zu Holmgard die Zukunft bis 1871 oorhersieht: Napoleon III., der den Neffen
des Onkels spielt, die Schlacht bei Sedan, den alten Kaiser Wilhelm, den ,,Königskönig«,
so sagt Etzel mit klaren Worten voraus, daßKarl der Große dem Papst zuliebe einst die

Sachsen abschlachtenwerde, er kennt die Kreuzzüge, den dreißigjährigenKrieg und die

EntvölkerungDeutschlands pr. 750X0,die er im Gefolge haben wird, und was der-

gleichenKleinigkeitenmehr seinmögen.
.

Da kommt ihm mitten in seinen politischreligösenBestrebungendieKundevon

Siegfried’s Ermordung und zugleichstirbt ihm seine GemahlinHelke,die ihm zwei ganz
unfähige Söhne, Erp und Eitil, zurückgelassen,mit denensein Bruder Bleda, der Blut-

hund mit dem Doggengesicht, immer gegen ihn conspirirt. Er faßt alsoden Entschluß,
Siegfried’s Wittwe zu heirathen, um durch den aus ihr erzielten Leibeserben auch die

deUtschenVölker zu gewinnen und ein großesUniversalreich aufzurichten, an welchem
Roms Macht zerschellenmüßte. Die Werbung Etzel’s erscheint durch diese Darstellung
als eine Großthatohne Gleichen. Allerdings muß man dabei über die Ungeheuerlich-
keiten lächeln,die dem Leser oder Hörer dabei zugemuthet werden. Die Werbung selbst
füllt einen der herrlichsten Gesänge. Hildebrand erzähltsie. Er, der zur Demuth auf-
fordert, benimmt sichüberall als ein rechter Bramarbas Eisenfresser. Er hat alles gethan,
er hat auch allein in seiner Eigenschaft als Arzt zu KrimhildenZutritt gefunden, um

1»hxbetreffs des kleinen todtkranken Helgi Beistand zu leisten. Das Kind stirbt und

pildebrandweiß·sie zur Zusammenkunft mit Etzelzu bringen. Der letzteremuß, damit
er erfahren, wie die Werbung vor sichgegangen, Hildebrand beauftragen, ihn zu be-

horchenund dadurchbekommt die ganze Seene nicht nur etwas Unglaubliches, sondern
zUvglelchetwas UUaUgenehmes,schauspielerischZugestutztes. Herrlich aber ist zu lesen,
wie derHunnengebieterdie Niederlandsköniginempfängt,der häßlichsteMann des Erden-
ruudes das fchVUsteWeibder Welt, wie er ihr wider seine grimme Natur Schönheiten
zU sagengezwungen Ist, wie er sie sorgfältig nach der körperlichenBeschaffenheitSieg-
MUFIdZ ,UUdSchtVAUhItd’s-ihrer Kinder aus der Ehe mit Siegfried, nach den Darwin’schen
PUUUPICUder ZUchthIhlausfkägt,wie Krimhilde, beleidigt, ihn schonzurückgewiesen
hat,Etzelaber durcheinen wahren coup de theåtre sie wieder gewinnt. Er hat ihr noch
ein Geschenkzu ubergebenzMit dem Leuchter in der Hand führt er sie ins nächsteZelt
und zelgtjhrdleStatUe Slgfried’s,welcheTacita als Lichtgott Apoll hatte meißelnund
Etzel aU slch htIUgeUlassen-.Der Anblick bewegt sie wunderbar. Sie nimmt den Dolch
aus seinem Gurtel, schneidetdamit-eine lange Strähne aus ihrem Haar, bindet an das
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eine Ende derselben Siegfried’s Hand, an das andere den Antwaranaut, den sie an Etzel’s
Hand stecktund das Rachebündnißzwischen Beiden gegen Siegfried’s Mörder ist ge-

schlossen.Etzelbegrüßtsie nun mit dem Minnetrunk, das verabredete Zeichen, daßHilde-
brand, der in einem drehbaren Spiegel bisher alles gesehen, nunmehr sichschleunigstzu

entfernen habe.
Das unsäglichschauderhafte GemetzelzwischenHunnen und Burgunden bekommen

wir glücklicherweisenicht zu sehen, wohl aber eine psychologischmeisterhafte Darstellung
vom Tode Ortlieb’s, des kleinen Sohnes Etzel’s und Krimhild’s. Das kecke Bürschchen
hat von einem fahrenden Sänger etwas von der Zauberkraft des Antwaranaut erfahren.
Gerade in dem Augenblick, wo Etzel, der Friede halten will, Krimhilden zwingt einzu-
lenken und den Unheilsring abzuthun, schleichtdas schöneKind, in dessenZügen sichdie

Kraft Siegfried’s, die Schönheit Krimhildens und Etzel’s Gesichtsfarbe zu einem

reizenden Ausdruck verschwistern, zu der Lade, wo die Mutter den Ring verwahrt.
Jordan’s Kunst in der epifchenAusmalung erreicht hier nach meiner Ueberzeugung ihren
Gipfelpunkt. Wie Ortlieb gierig das Gemach betritt, nachdem er gehorcht, ob er ohne
Zeugen sei, wie er das Fach leise herauszieht, sein Körperchenhalb dagegen stemmend,
um das Geräuschzu dämpfen,wie er nach dem verhängnißvollenKleinode tastet und ihn
ein wollüstigerSchauder überläuft, da er’s an den Finger nimmt — ich gestehe, daß
mir beim Lesen dieser Stelle der Athem ausging und das Haar zu Berge stand. Wenn

Jordan nur die zwei Dutzend Verse geschriebenhätte, welche er zu dieser Schilderung
braucht, müßteman ihn den ersten Dichter der Gegenwart nennen. Hagen, dem Ortlieb
den Ring höhnend vor die Augen hält, in der Meinung, ihn dadurch wehrunfähigzu

machen, schwingt den Balmung, den er aus der Brust Brunhildens bei deren Ver-

brennung gezogen und sich angeeignet, und trennt Ortlieb’s Kopf vom Rumpf, jener
beißtsichin die Füße von diesem ein, ein Zug, den Jordan aus Brentano’s Novelle vom

braven Kasperl und schönenAnnerl entlehnt hat. Nun erst beginnt auf Etzel’s Befehl
das Blutbad, welches uns aber nicht vorgeführtwird. Jordan ändert die Angabe des

Nibelungenliedes, daß Hildebrand zuletzt Krimhilden, die Hagen den Kopf abgeschlagen,
ebenfalls tödtet,sondern Krimhild, das Ungeheure ihres Verbrechens einsehend, nachdem
ihr sonst kranker Gemahl an Ortlieb’s Leiche durch einen jähen Blutsturz geendet, be-

schließtzu sterben, worin Hildebrand sie bestärkt. Zuvor muß er ihr versprechen, un-

mittelbar nachdem er Dietrich in Jtalien wiedergesehen, bevor er sich in seine eigne
Heimat begibt, Schwanhild in Schweden aufzusuchenund ihr den Antwaranaut zu
übergeben, wenn sie dem Stolze völlig entsagt. Auch schenktsie ihm den von Hagen in

ihren BesitzübergegangenenBalmung. Hieran läßt sie den Scheiterhaufen rüsten, auf
welchemsie sich, vor den andringenden Hunnen durch Hildebrand geschützt,mit Ortlieb

ver·brennt,Etzel aber soll in der Donau nach alten Brauch begraben werden.

Hildebrand, der nur zufällig als Gesandter seines Freundes Dietrich bei Etzel war,
um alle diese Schrecknisse mitzuerleben, begibt sich nun in Eilritten, auf deren letzter
Station er die schöneStute Malka, die Etzel ihm als Geschenkbestimmt, bestiegen hat,
nach Raben, wo er in dem Momente anlangt, da Dietrich den Väterglaubenabschwört,
um das ,,geistvergistendeChristenthum«anzunehmen. Er wendet sichvon dem Treulosen,
Meineidigen; aber die Heruler rücken an, jetzt kann er ihn nicht im Stiche lassen. Er

zieht in den Kampf, und ein Steinwurf läßt ihn besinnungslos niederstürzen.Ein Wolf,
der auf dem Schlachtfelde seinen Hunger stillt, hätte ihn verzehrt, wenn nicht seine treue

Malka das Unthier mit einem Hufschlag zermalmt haben würde. Dem Falken Feynald, der

sicham Kampfemitbetheiligte, wurde dabei der eine der Fängeverwundet. Das rührende

Bündniß zwischenHildebrand, Malka und Feynald, zwischenMensch,Thier und Vogel,
in welchem sichdie Verbrüderung aller Creaturen so köstlichversinnbildlicht,gehört zum
Schönsten,was jemals gedichtetwurde. Hier aber geschiehtJordan wieder etwas, was

nur zu lebhaft bedauern läßt, daß er, der so außerordenlicheSchöpferkraftbesitzt, sich
zum bloßenNachahmer hergibt. Die Odysseehat ihre Nekyia, so muß denn auch Hilde-
brand’s Heimkehr. eine Beschreibung von Hela und Walhall haben. Nun hat aber

Jordan endlich einsehen lernen, daß das Wunder im modernen Epos, wie er es bisher
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gebraucht, durchaus werthlos ist; Er läßt also Hildebrand diese seltsamstealler Fahrten
in dem Zustande der Bewußtlosigkeitmachen, der zwischen seiner Verwundung und

seinem Erwachen aus der Ohnmacht liegt. Jordan hat eine großeKunst dabei entfaltet,
ich gestehe aber, niir ist noch nichts Knabenhasteres bei einem ernsten Poeten begegnet.
Ich beuge mich mit Verehrung vor dem Glauben eines Homer und Dante, aber Wider-
wille ergreift mich vor diesemvernünftelndenVirtuosen- und Spectakelstück.Der Held
erlebt zuerst ein Höllengerichtüber Krimhilden, durch welches sie losgesprochen wird
und nach Walhall kehren darf. Er geht mit, kommt zuerst zu den Nornen, die ihm Bot-

schaft an die ewigen Götter mitgeben, daß ihre Zeit um sei. Er sieht aus den Loosen,
»Die vierfach mit M nach oben gefallen,
Daß die wehvolle Welt erwarte und wünsche
Als Muster und Macht den Meister der Milde,
Weil niaßlosenMordens müde der Mensch sei.«

Jst das Iordan’s aufrichtige Meinung? Nimmermehrl er weiß es so gut und
besser als ich, daß mit dem Ehristenthum in Deutschland das maßloseMorden erst an-

gegangen ist. Er selbst sagt in dieser dritten und letzten Phase seiner Epik ganz offen-
herzig und in schneidendemGegensatzezu den Dreieinigkeits-Christeleien seines Demiurgos:

,,Kein grimmeres Loos, kein größeres Unglück
Kann befallen ein Volk, als dem Glauben der Väter
Mit verruchten Ränken entrissen zu werden;
Denn sei der fremde, dem es zu fröhnen
Getrieben wird oder treulos betrogen,
Auch noch so gut, ihm wird er zum Gifte
Und sterben an ihm, so stark es auch sein mag,
Unrettbar muß es, wofern sein Ringen
In langer Krankheit mit erblichen Kräften
Nicht endlich austreibt das eingeimpfte.«

Er selbst endlich erklärt in diesem Epos seine Intention mit dem Kreuze an Sieg-
fried’s Iagdrock, daß dieses Kreuz mit seinen furchtbarenFolgenDeutschlandaus ein

Iahrtausend in der Entwickelung zurückgeworerhat. Nein, nein! es ist nur wieder eine

der vielen Eonnivenzen Iordan’s an den Zeitgeist, der es noch nichtgewagt hat, hier-
über sichunumwunden anszusprechen. In Walhall aber siehtdann Hildebrand den neuen

namenlosen Gott,
»Der Jahrtausende lang im wirbelnden Tobel
Des Werdens gefangen , verwirrt und verfinstert,
Nach unendlichen Martern zum ersten Male

In Hildebrand’s irn die Kraft der Blindheit
Zu sprengen gewu t.«

Und wer ist dieser Gott? Er sieht sehr unscheinbar aus. Ein Mann in mittlern

Jahren mit.klugem Gesicht,schlichterKleidung, einen Spiegel und eine Schiesertaselmit

Griffel zeichnetdie Entwürfe zu Dampfmaschinen und Eisenbahnen. Ich finde
diese Symbolikziemlichabstrus. Hildebrand erwacht, wird von Mönchendavongetragen,
geheilt und tritt dann seine eben beschriebeneReise nach Norwegen an.

Iordan eilt nun zuni Schluß. Hadubrand hat den Vater in Wälschlandgesucht
und nur die·Malkagefunden,den Vater hält er für todt. Den Armen der Wittwe

Dietrich’s»,die nach 1»hmfahndet,fentwindeter sich, trotzdemsie ihm ihr Reich anbietet,
wenn er.sichtaufenlaßt. Er eilt in die Heimat, wo man sein bedarf; denn Herrich der

Franke ist wiedereingefallenund in einer glänzendenWaffenthat schlägter den Feind.
Zum Lohne dasurerhalt er, wornach schonHildebrand gestrebt, die Mark Zollern und

den dazu gehörigenHohenzollern.Ute ist eine Stausin, Hildebrand ein Wülfing, aus

jenem Geschlechtealso, dessenPreis Jordan schonim Demiurgos gesungen und von dem
er infunsermEpos sagt, daß es zu warten verstehe. Wir haben also die Ahnen des

preußischenKönigshansesvor uns, deren letzter Enkel seit fünf Iahren die deutsche
Kaiserkroneträgt. Damit.aber das Blut Siegsried’s, das geheiligte Blut der Wöl-

funge, sichihm verbinde, spinnt Iordan seine Sage noch in dieser Weise weiter: Hilde-
braiid und Horandsegeln endlichvon Norwegen heimwärts,in der Nähe der Heimat
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trennen sie sich, Horand soll Schwanhild geleiten, die zur Buße für ihren Stolz eine

Zeit lang stumm bleiben und sich bei Uten als Magd verdingen muß. Horand will sie
als die seine ausgeben und erzählt ihr bei dieser Gelegenheit ein Abenteuer, das er mit
der Nixe Mechthild gehabt, voll Liebreiz und seltsamer Mär, das aber, unmittelbar
vor dem Ende, wo die Handlung rasch geführtwerden soll, ganz am unrechten Orte ist.
Zudem glaubt ihm Schwanhilde nicht, und Jordan-Horand ergießtseinen tiefen Schmerz
darüber, daßDeutschland die heimischeSage nicht pflege, daß die deutschenFürsten kein

Ohr haben für ihre Vergangenheit Hildebrand, der ebenfalls von der Bedrängniß der

Schwaben durch den fränkischenEinfall vernommen, eilt zu helfen und trifft, eben als
der junge Hadubrand den Sieg errungen, mit diesem zusammen und hier bekommen wir

jenen berühmtenZweikampf zu sehen, von welchem die paar Dutzend uns erhaltenen
Verse des althochdeutschenHildebrandliedes singen und aus welchenJordan dieses fein
vollendetstes Riesenepos mit seinen mindestens 15,000 Stabreimversen gemacht hat.
Endlich erkennen sie sich und kommen auf ihr Stammgut. Kaum sieht Hadubrand die
neue Magd, so ist er in sie verschossen. Sie selbst, der ein Traum als künftigenGemahl
Hildebrand in verjüngterGestalt gezeigthat, sieht ihren Traum hier verwirklicht. Aber
das Gefühlentscheidetnicht. Hadubrand hatte schonfrüherein wunderschönesMädchenge-
liebt, der greife Heribrant war aber nach den Gesetzenvon Darwin’s natukal selection

energischdazwischengetreten. Das Mädchenwar so kurzsichtig,daß sie einen Storch für
eine Wildgans gehalten und Heribrant wünscht,wenn er einst in seinen Enkeln die Erde
wieder sieht, es mit seinen jetzigenscharfenAugen zu sehen. Schwanhild muß daher noch
eine Probe bestehen und da sie das leuchtendeSonnenauge ihres Vaters besitzt, so fällt
ihr dieses nicht schwer. Nun folgen nochdie Anagnorismen zwischenHildebrand und Ute
und ebenso zwischenFeynald dem Falken und der schönenMalka. Der Herbst ist in

vollster Kraft, die Fäden des Altweibersommers fliegen, Horand sieht darin das Gewebe
der Nornen, das Deutschland eine freudige Zukunft verbürgt. Den Unheilsring Ant-
waranaut aber hat Hildebrand von einem Goldschmiedununterscheidbar nachmachenlassen.
Einen bekommt Hadubrand, einen Schwanhild und sein Fluch ist für immerdar gebrochen.

Die hohe Dichterkraft Jordan’s wüßte ich nicht besser auszudrückenals mit den

Worten, welchesein Horand, in welchem er nicht undeutlich sichselbst personificirt, von

sichselbst gebraucht, daß an Horand’s Liedern die Lauscher als lautersten Lustquell loben

»Daß ihr tönnendes Spiel bis zur untersten Tiefe
Die ganze Natur durchtaucht und taHhellfoenbart wie sie schafft in scharfen ildern;
Daß wenn Anderer Gesang nur die sichtbaren Schalen
Von draußen schildert, der Drang von innen,
Der in jedem Wesen webende Wille

Jn Horand’s Stäben enthüllt am Stuhl sitzt
Und die schießendenSchifflein und Fäden schaun läßt;
Daß ich nicht wie ein Knabe die Knospe zerzupfe
Um das zarte Gebild erst getödetzu zeigen,

« »

Sondern Blume bin, wo mein Lied sie erblühn laßt,
Jn das wiehernde Roß mich selbst verwandle,
Wo das edle T ier bei Thaten mitwirkt,
Es fühlend wei , wie der Falke die Fänge
Und Fittige tellt , wenn er stößt in die Tiefe;
Kurz, daß i dichtend von allem Dasein
Indem ich’sbesinge, die Seele selbst bin.«

Diese Begabung wird nur dadurch oft tief in den Schatten gestellt, daß derselbe
Horand von sichbekennt, vom Pfuscher maches gelernt zu haben. Aber nicht bloß »die
Fassung und Führung des Fadens«,sondern manche andere Auswüchse und Effeet-
haschereienhat sichJordan wie wir gesehenhaben zu eigen gemacht. Wenn er einen be-

trunkenen Hunnen ,,Trink, Brudder Deitsches«und ,,Bassaremtete«sagen läßt, so ist
das schlimm genug, weil weder Geist, noch-Humor darin steckt,viel schlimmerjedoch ist
sein Horchen auf die jeweiligen Liebhabereienund Launen der Zeit und die Huldigung-
die er den Tagesstimmungen entgegenbringt. ·Jn seinem Nachgesang thut er sich auf
den ganz falschenPatriotismus, in den er fichhineingehetzthat, als sei das deutscheVolk
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das größteauf Erden, noch besonders zu Gute. Eine gräuelvolleZerstörungaller Cultur
aber würde eintreten, wenn Deutschlandjemals verkennen könnte, wie viel es in seiner
Bildung den Wälschenzu danken hat; denn ohne Italien und Frankreich wären wir

geistig mundtodt. Jordan hat die schönstenWorte für die Verbrüderung von Stein,
Pflanze, Thier und Mensch, aber von der Menschenverbrüderungweiß er nichts, so sind
die Lehren Darwin’s und Schopenhauer’sbei ihm ganz leer. Dasselbe gilt von seinem
ganz unhaltbaren Verhältnissezur Religion. Erst schwärmteer für Ehristenthum, dann

für ein gemildertes Heidenthum Sein Etzel möchteder Welt gern beweisen, daß die
Götter Walhalls mehr als bleiche Gespenster und blutiges Spiel sind, daß auch der

Götterglaubemit Keimen des Segens, mit Kunst und Gesittung beglückenkönne. Jn
seinem Nachgesange schwärmter wieder für den deutschenGlauben, gibt aber selbstzu,
das Wehen desselben nicht zu begreifen. Er stammelt von der Zukunft desselben,als ob

etwas wie ein allgemeiner Altkatholieismus durch ihn entstehen solle, wovor uns Wodan
in Gnaden bewahren möge. Weder auf den deutschenGlauben, noch aus das deutsche
Gemüth versteht sichJordan, und darum ist ihm auch das Höchsteversagt geblieben.

Mit den Dichtergrößenist es wie mit den Berggipfeln: nur jene werden den ersten
beigezählt,welche eine Schneelinie haben und über diese emporragen. Ein Dichter
obersten Ranges glüht für die Ideale der Menschheit, ist aber kalt wie Eis allen jenen
Bestrebungen gegenüber,welche nicht dem Tiefsten der Menschenbrust entsprungen sind.
Darum blicken uns aber auch ihre Gebilde mit jenem hellen und reinen Kindesauge an,
mit dem Blicke heiliger Unschuld, mit dem Sternenblick der Ewigkeit. Nie werden es

solcheGeistbegnadeteübers Herz bringen, ihr Volk als das Volk der Völker, als an der

Spitze der Gesittung stehend, als Messias der Menschheit zu begrüßen. Jordan hat ein

unverbrüchlichesAnrecht darauf, zu den Ersten der Nation gerechnet zu werden, aber der

Geniicxhs
der Weltpoesieverneint es mit traurigem Kopfschütteln,ihn unter die ersten Dichter

zu re nen.
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KritischcKundblikkh

Der Naturgenuß Eine Philosophie der

Jahreszeiten von Hieronymus Lorm.

(Berlin 1876. A. Hofmann cFrCo.)
Es darfwohl als ein nahezu beseitigtes Vor-

urtheil gelten, daß der Dichter sich vor der

Reflexion ängstlichzu hütenhabe, oder wenigstens
davon nur so viel in seinen Werken aufkommen
lassen dürfe, als das rasche Verftändniß der-

selben niemals beeinträchtigt.Aber doch noch
mancher Pedant, der in der grauen Vorzeit
mehr daheim ist, als in der Gegenwart, legt an

diese einen Maßstab, der nur für jene taugt.
Allerdings zur heroischen Zeit, da »Speere
werfen und die Götter ehren« so ziemlich das

ganze Maß der Bildung ausmachte, war die

geistige Verschiedenheit, wenn auch immer vor-

handen, doch gewißweniger greifbar; was wir

heutzutage Bildungsgrade nennen können, das

mußte damals ziemlich ausgeglichen sein; der

naive Volksdichter konnte für Alle singen, von

Allen leicht verstanden werden.

Erst durch die unleugbare Bereicherung unseres
Wissens erweiterte sichdie allzeit gähnendeKluft
geistiger Verschiedenheit in solchemMaße, daß
unsere moderne menschlicheGesellschaft gegen-

wärtig nach ihrem Bildungsgrade gleichsam in

Schichten gelegt werden könnte. — Jede neu

entdeckte Wahrheit vergrößertden geistigenRiß
zwischenMensch und Mensch; jede neue Erkennt-

niß vereinsamt den, der zu ihr gelangt ist, in

demselbenMaße als sie ihn geistig bereichert. —

So wenig nun die Zeiten wiederkehrenkönnen,
da das Wissen die Menschen noch nicht fo stark
von einander trennte, so wenig dürfen wir jetzt
mehr einen Dichter-Mesfias erwarten, dessen
Lied in alle Schichten des Volkes dränge. Heut-
zutage haben vielmehr die einzeln en Schichten
ihre Dichter, für Alle aber dichtet Keiner mehr.
Ohne Zweifel kann aber der höchsteRang dem

philosophischen Dichter zuerkannt werden, der

auf dem Gipfel des Parnasfes stehend, zwar das

Himmelslicht ungetrübter als seine tiefer-
ftehenden Collegen in Apoll empfängt, sichaber
mit dem wahren Worte ,,Geist wird nur von

Geist erkannt« darüber tröstenmuß, daß seine

Stimme in der Tiefe nicht mehr vernommen

wird. —

Dies erklärt auch zur Genüge,daßHieronymus
Lorm als eontemplativer Lyriker nochnichtjenen
Beifall in größerenKreisen gefunden hat, der

von Poeten seines Werthes und feiner Bedeutung
meist nur in hohem Alter oder wohl gar erst bei

der Nachwelt erlangt wird. Es finden sich eben

nebeneinander nicht Leute genug, die auf
der Höhe solcherGeister stünden; siemüssenvon

der Zeit erwarten, daßnach ein and er die Zahl
ihrer Verehrer zur beträchtlichenSumme werde.

»Auch mir hat die Zeit Rosen gebracht, aber

weiße!«foll, auf den Schnee seiner Haare deutend,

auch der Weise von Frankfurt mit Wehmuth
ausgeruer haben.

Wenn nun aber der philosophische
Dichter nur auf ein kleines, andächtiges
Publikum rechnen darf, so hat im Gegentheile
der poetische Philosoph sehr begründete
Aussicht, daß seine Art, die abstractesten Lehren
im poetifchen Gewande vorzuführen, seinen
Leserkreis erweitere. Und mit dem Dichter-
Philosophen Lorm habe ich es heute zu thun,
der unter dem Titel: »Der Naturgenuß«, so
viel ich weiß , fein erstes, größeres und zu-

sammenhängendes philosophisches Werk vor

Kurzem hat erscheinen lassen.
Die Philosophie ist zum großenTheil vielleicht

nur darum ein so ,,fchlechtesMetier«, weil sie
sich meist nur unmittelbar an den Verstand des

Lesers wendet, und das wirksame Medium des

Herzens ganz außer Acht läßt. Wie die Reli-

gionen hauptsächlichdurch die Fabel,durch ihren
epifchen Glaubenstheil, auf die Phantasie dek

Menge wirken, da abstrakte Sittengesetze keinen

Eingang bei ihr fänden, so kann auch die poe-
tis che Kraft eines Philosophen Wunder be-

wirken, indem sie die meist bittere Pille der

Wahrheit schönvergoldet und lieblich versüßt.
— Philosophie ohne poetischen Gehalt ist aber

auch der Kopfftimme zu vergleichen, die noch
der Bruststimme Poesie bedarf, um den ganzen

Umfang der menschlichenStimme dnkznstellen,
um in der Höhe des Geistes wie in der Tiefe des
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Herzens gleichmächtigzu erklingen. — Ja, mit

Recht sagt Vauvenargues: ,,Les grandes pen-
scses viennent du coeur!«

»DerNaturgenuß«,welchenwir mithin schon
seiner Doppelnatur wegen freudig begrüßen,
beginnt mit einer Novelle, welche uns in

die vom Autor gewünschteStimmung ver-

setzt, bevor uns die objektivgehaltenen Auf-
zeichnungen des Helden der Erzählung, als der

eigentliche philosophische Kern des Buches, in

die Hände gespielt werden. Diese Einleitung
erreicht den Vortheil, den Leser wirklich für das

Folgende empfänglichzu machen; sie wendet sich
gleichsam an sein Herz, ehe das Buch an seinen
Verstand appellirt.

Die folgenden Aufzeichnungen sind die eines

Weltmüden und Weltflüchtigen,der im Natur-

genuß Befreiung und Erlösung findet·
Es gilt als.berechtigtes Vorrecht des Philo-

sophen einzelnen Wörtern, über deren genaue

Bedeutung die Menge sich niemals den Kopf
zerbricht, einen erweiterten Sinn zu verleihen:
vorausgesetzt, daß der Philosoph uns nur

darüber nicht in Zweifel läßt, was er unter

einem gewissenWorte verstehe, so brauchen wir

uns nicht darüber aufzuhalten. Gerade wie die

am meistenbenütztenWerkzeugesicham schnellsten
abniitzen müssen,so sind auch jene Abstracta,

welcheam häufigstenim Munde geführtwerden,

gerade diejenigen, die leichter abgenützt,
Schwankungen der Auffassung zulassenwerden.

Was Hieronymus Lorm unter »Naturgenuß«.
versteht, sagt er uns deutlich auf Seite 56:

»Der Betrachtung der Natur drängt sichzu-

nächstder Proceß aus, durch welchen die Natur

mit sich selbst wieder zu dem Frieden gelangen
wollte, den sie in ihrem letzten und höchstenPro-
duct, im Menschen,verlorenhatte. DieserProceß

ist die Geschichte,zuerst die Geschichteüberhaupt,
die Reihenfolge alles Geschehenen,dann die Ge-

schichteder Wissenschaftund in dieser vor Allem

die Geschichteder Philosophie.«

»Das Erzählen einer Geschichtefällt aber

nicht mehr unter die Betrachtung aus dem Ge-

sichtspunktder Ewigkeit. Geschichtsschreibung
fällt unter die Betrachtung der irdischen und

vergänglichenBedingungen, unter welchen die

einzelnen Entwicklungsphasen des zu er-

zählenden Processes möglich geworden sind;
innerhalb des Processes, mittelst dessen Natur

und Geist in einander auszugehen trachten, gibt
esaber ein Verhältniß,einen Zustand, in welchem

nichtsmehr geschieht, in welchemvielmehr die

nicht realisirbare Versöhnung der Streitenden
vi. 4.

sichder Illusion des bloßenGefühls als bereits
vollzogen darstellt und beide Theile zur Ruhe
gekommen zu sein scheinen. Dieses Verhältniß,
dieser Zustand ist der Natur g en u ß.«

Zu diesemZustande führt uns der Autor auf
einem langen, aber wie dies Jeder voraussetzen
wird, der des VerfassersEigenart kennt, niemals

zu lang scheinenden Weg. Ueberall hat uns

Lorm etwas Bedeutendes zu sagen, und er sagt
es mit so viel Geist, daß wir oft noch länger an

Punkten verweilen möchten,wo er uns so herr-
liche Perspektiven in Weite und Tiefe eröffnet.
Ueber den Weg selbst,der an der Hand des Au-

tors zurückzulegenJedem Gewinn und Genuß
bringen wird,erklärtersichselbstindemVorwort:

»Zur Vertiefung und Beseeluug des Natur-

genusses kann es sichnur um die Erweckungund
um die erschöpfendeErgründung der zu diesem
Genuß nothwendigen Gemüthsstimmunghan-
deln. Sie ist die Ruhe, die von den Gegen-
ständen der Betrachtung genährt und ausgefüllt
wird. Zu diesemZweckeeignen sichdie Gegen-
stände, wenn sie dem Gemüth nicht mehr un-

mittelbar Gegenwärtiges, sondern historisch
gegeben, in sich abgeschlossenund fertig sind,
oder wenn sie der sinnensälligenBetrachtung
unterworfen, nicht zugleichObjecte des Willens,
despersönlicheanteresses,derLeidenschaftsind.«
,,DemnachzerfälltdievorliegendeArbeitgleich-

sam in einen theoretischenund praktischenTheil.«
»Nachdemsiedie Disposition für die erlösende

Heiterkeit, die ich ,,grundlosen Optimismus«
nenne, für die Möglichkeitder Betrachtung, oder

das richtige, beseligende Schauen in die Kunst
und in die Natur kurz dargelegt hat, entrollt sie
das Verhältnißdes Menschenzur Natur in allen

Zeiträumen,bemüht,die EntwicklungdiesesVer-

hältnissesselbstzu einem angenehmen Schauspiel
zu gestalten. Daraus ergibt sich, daßdieseAuf-
zeichnungen weder eine Geschichteder Philo-
sophie oder Literatur, noch eine Aesthetiksein
können,schonweil von der Ruhe der Betrachtung
jedes Moment des Widerspruches,des Streites,
der Kritik ausgeschlossenist; es können höchstens
die Unterschiededer sich entwickelten Weltauf—-

fassungen nebst ihrem innerlichsten Charakter
leise angedeutet werden. Die hervorragendsten
Erscheinungen des Geisteslebeus sind berührt,
aber unterden einzigen hier maßgebendenGe-

sichtspunkt der Naturbetrachtung gebracht.«
»Hieran schließtsich die Darlegung des un-

mittelbar gegenwärtigen Naturlebens. Die

Ruhe der Betrachtung erheischtnicht, daß auch
ihre Gegenstände ruhig seien, vielmehr kann

24
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selbstdieimmerwährendeBewegtheitdesmensch-
lichen Lebens zu einein erquickendenSchauspiel
werden, wenn das Gemüth des Beobachters
nicht in Mitleidenschaft gezogen wird. Es gilt
jedochzunächstden Versuch, auch das, was uns

zuweilen wegen der Verborgenheit seines eigent-
lichen Inhalts völlig gleichgültigläßt, hier in

eine Sphäre zu rücken,wo es zu heiterm und

bedeutungsvollen Naturgenuß werden kann.«

Deutlicher noch erhellt der Plan des Werkes

aus den folgenden Zeilen: — »Ich habe Das-

jenigeinAndeutungen aufgezeichnet,was bewußt
oder unbewußt den Frieden der Natur für die

noch athmende Brust suchte. Bewußt oder un-

bewußt! Denn während einer großen Epoche,
während des ganzen Alterthums, war sich die

Menschheit der Spaltung in Natur und Geist
nicht bewußt. Als die Uebermacht der Natur-

der Schmerz der Welt unerträglich wurde,

glaubte die Menschheitdie Natur von sichstoßen
und dem Geist das Erlösungswerk übertragen

zu können: die befehdete Natur« Sie wurde

bei den Emanationen und Evolutionen des

Geistes nicht mit in Rechnung gezogen, als ein

seinem Ziel, der Wahrheit, feindliches Element

verdammt und verworfen, mit den Teufel
identificirt. Aus der naiven, unbewußten
Einigkeit von Natur und Geist im Alterthum
war die absolute Entzweiung geworden. Die

Folge war, daß im ganzen Mittelalter der Geist,
während er die Natur mit Füßen trat, selbst der

completen Lähmung verfiel. Er hatte keinen

Inhalt mehr, um den er sichhätte drehen können
nnd seine Scheinbewegungen in der Scholastik
drückten im Wesentlichennur seineVerzweiflung
über die eigene Leere aus.

Die Selbstheilkraft des Geistes offenbarte sich
zuerst in den deutschen Dichtern und in den

deutschen Mystikern, welche der Reformation
ziemlich nahe vorhergingen. Wollte man der

Sache ein eigenes Studium widmen, so könnte
man nachweisen, daß diese Offenbarung noch
früher in Italienlautwurde,daß des Ghibellinen
Dante ,,(1ivina commediatt schon die ersten
Anzeichen der Nothwehr des Geistes gegen die

ihn selbstfesselndeGefangenschaft der Natur ent-

hält, Italien ist aber auch durch die Renaissanee

Deutschland in dieserBeziehung vorangegangen,
und wenn man das Wort auch nur im kunst-
historischenSinne nehmen will, so versteht man

auch diesen nicht, wenn man darin nicht die

Wiedergeburt der Natur erkennt. Oser und

freidurftesiesichihreswiedergewonnenenLebens

erst in der auf die Reformation folgendenPhilo-

sophie freuen. In ihr trat die Natur groß und

majestätischals a u s g e d eh n te Substanz der

d e n ke n d e n Substanz zur Seite. Als beide

Substanzen zu Attributen der Einen allein mög-

lichen Substanz herabgesetzt wurden und durch
natura naturans und natura naturata das Aus-

gedehnte zur höchstenPotenzdes Geistes, zum Er-
- scheinen im Göttlichenerhoben, das Göttliche in

der Ausdehnung verwirklicht, der Pantheismus
begründetwar, gestaltete sichdie erst anerkannte

und dann befehdete zur begriffenen Natur.

Allein sie war noch lange nicht Bedürfniß und

Genuß geworden. Erst die Entwicklungen der

Eultur, welcheDankder ungestörtfortwährenden
Naturfeindschaft in der Politik wie in der Gesell-
schaft, im Staats- wie im Städteleben unnatür-

liche Richtungen annahm, erst der Sonnenauf-
gang des Begrisss der angebornen Menschen-
rechte weckte mit andern Idealen auch die

Sehnsucht nach dem verlornen Naturparadiese
und mit ihr den stammenden Haß gegen die

Anforderungen und die Auswüchse der bis-

herigen Eivilisation. Der Eremit von Mont-

moreney , der den ,,contrat social« schrieb,
predigte auch im ,,Emile« mit leidenschaftlichem
Grimm die Rückkehrzum primitivsten Zustand
des Menschengeschlechtes. Die erst unerkannte,
dann befehdete und endlich begriffene ward jetzt
erst die ersehnte Natur.

Als Sehnsucht trat sie in die Poesie ein, als

eigenthümlicheSentimentalität berühmterRo-

mane, als wichtigsterBestandtheilder ganzen
Literatur der Empfindsamkeit. Sehnsucht nach
der Natur wurde zum Pathos der Lyrik und

später zum Inhalt der Romantik. Hatte das

Hellenenthum das Bedürfniß nach reiner Be-

trachtung der Natur nicht gekannt und erkannt

und deshalb überall die Verehrung der Götter,
die religiöseWeihe der Naturdinge, die Quellen

und Haine, an die Stelle gesetzt, so ward das-

selbe Bedürfniß von der modernen Poesie zwar
erkannt, aber mißverstanden.Sie glaubte ihm
zu genügen, wenn siedie antiken Nymphen oder

wenn sie die mittelalterlichenFeen mit der Auf-
gabe betraute, die reine Naturbetrachtung zu

befriedigen. Die ersehnte Natur ward Gegen-
stand poetischer Behandlung. Die noch
immer ungestillte Sehnsucht nach dem Wesen-
haften des Naturgenusses trieb mitten aus dem

unnützen Spuk der Romantik den Ernst der

Philosophie hervor: die Natur ward Gegen-
stand speeulativer Betrachtung.

Erst seit der Pessimismus in seiner objeetiven
Begründungzur Weltanschauung des Zeitalters



Pxitischk Zank-blicke 355

wird, hat man begonnen, die Natur aus dem

Gesichtspunktder Ewigkeit zu betrachten, den

Genuß, den sie gewährt, als Erlösung ohne
Erklärung, oder als grundlofen Optimismus
aufzufassen,der zwar dem Abgrund des Schmer-
zes keinen Grund, kein Ende giebt, aber eine

Tiefe, in der man wie in der finsternTiefe der Ei-

sternen die Sterne des Himmelszu sehenglaubt.«
Aus diesem Gedankengange und namentlich

ans dem Schlusse desselbenerhellt auch, daß der

Verfasser dem Naturgenuß vor Allem die reine

beglückende,erlösendeSeite abgewinnt:
»Ich habe mich nicht dem ästhe tischen, ich

habe mich ausschließlichdem eudämono-

logischen Einfluß des Naturlebens unter-

worfen. Nicht das Naturschöne an sich fällt
in den Kreis meiner Betrachtung. Wie das

Kunstschöneist feine Erscheinung und Wirkung
von zufälligenBestimmungen abhängig- VVU

einer besondern Gegend, von einer besondern
Beleuchtung. Philosophie und Poesie haben sich
bereits unzähligemalemit dem Naturschönen

bemüht, jene, um es in seinen Ursachenzu er-

klären, diefe, um es in seinen Wirkungen zu be-

schreiben.Beides liegt mir so ferne, als jenen
Bemühungen selbst das Gelingen liegt. Sie

sind eine Aufgabe des Geiste s, ich aber habe
es mit einer Aufgabe des Gemüthes zu thun:
mit dem Bestreben, den von allem Zufälligen
unabhängigenWandelund Wechselder Jahres-
zeiten zu betrachten und die Ergebnisse dieses
Schauens von Dingen, die in ihrer Vereinzelung
keineswegs selbst schönzu sein brauchen, in dem

Gefühl der Lebensschönheitzusammenzufassen.«
An anderer Stelle heißt es wieder:

»Ist somit das Schicksal nichts Anderes als

die Natur, nur subjeetiv angeschaut, so kann

die Befreiung vom Schicksalnichts Anderes sein
als die Umwandlungder subjeetivenin die ob-

jeetiveAnschauung, die Loslösung des Herzens
von den Eteignissem die Werthschätzungder-

selben, als Ob sie bloße Naturerscheinungen
wären, die man nach ihrer gegenständlichen
Beschaffenheitbeobachtet, weil sie mit unsern
Leidenschaftenund Zwecken keinen wesentlichen
Zusammenhangmehr haben.«— —

,,Nach all dem Gesagten setztder eigentliche
Naturgenuß eine Auffassung der Schicksalsidee
und eine Beschaffenheit des Gemüthes voraus,
um unabhängig vom Naturschönenzu bleiben

und nicht aus dem Gesichtspunkt der Landpartie
betrachtet werden zu können. Jn der Einsamkeit,
deren negatives Glück die Unabhängigkeitvon

der Welt, deren positives Glück die im indivi-

duellen Gemüth sich vollziehende Vereinigung
deszigenmitdensinnlichenNaturerscheinungen
ist, stellt sichder grundlose Optimismus ein, die

unerklärbare erhabene Heiterkeit, welche nichts,
was das Leben dann noch ausfüllt, unbetrachtet
und folglich ungenossenläßt.«

Jch habe dem Autor wiederholt selbst das

Wort ertheilt, in der Ueberzeugung, daß der

Leser dieser Besprechung sich hiedurch leichter
für das Werk interessiren dürfte, als wenn ich
mit schwächernKräften getrachtethätte,ein Bild

zu entrollen, das doch nur Skizze geblieben
wäre. In so fern auch Lorm sich eben so sehr
an das Gefühl als an den Verstand des Lesers
wendete,muß»derNaturgenuß«gleichsamn a ch-

empfunden werden-Das Werkistsoinhalts-
reich, daß ich selbstverständlichnicht jede Ansicht
seines Autors unterschreiben möchte; gibt es

aber überhaupt ein Buch, das ein Zweiter in

jedem Detail gutheißen könnte? Hier handelt
es sich nur um den Gesammtwerth des Buches,
worüber hoffentlich das Publikum mit mir

einerlei günstigerMeinung sein wird. Um das

Werk kurz zu charakterisiren, möchteich es ein

Erbauungsbuch im edelsten Sinne des Wortes

nennen. —

Der Tadel, den ich dem Verfasser nicht ganz

ersparen kann,mag nur dazu dienen, als Schatten
die Licht- und Glanzseiten des Werkes schärfer
hervortreten zu lassen: Die vier Kapitel über

dieJahreszeitenfallennämlichgegendasUebrige
ab; sie erscheinenmir als eine überflüssigeZu-
gabe, die leider umso mehr die Aufmerksamkeit
auf sichlenkt, als das Buch ja noch den zweiten
erklärenden Titel »EinePhilosophie der Jahres-
zeiten« führt. Hie und da, namentlich in der

Vorrede versucht wohl Lorm diesen Titel zu

rechtfertigen, allein ohne Erfolg. — Von einer

zweiten Zugabe , die den Titel »Ergänzungen«
führt,ist vielmehr zu bedauern, daßdiese Perlen
von unschätzbaremWerthe, welche durch ge-

eignete Fassung noch gewonnen hätten, dem

Schlusse nur lofe angereiht wurden. Der Ver-

fasser ist zwar dadurch entschuldigt, daß er die

»Ergänzungen«nur dem besfern, ernsteren Theil
seiner Leser zumuthet, und siedeßhalbgleichsam
in ein cabinet scäparegeschobenhat, in das nur

die vornehmsten Gästeeingelassen werden sollen;
allein diese Jsolirung des Schönstenund Besten
wird nicht nach dem Geschmackdes Publikums
sein, da Jed er, der ein Buch in die Hand nimmt,
sich doch für gleich berufen hält es ganz zu

lesen. — Die »Ergänzungen« erinnerten mich
an einen geistreichenMann, der bei seinen Be-
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suchen immer anregend, immer belehrend, die

eigenthümlicheGewohnheit hatte, erst beim Ab-

schied,die Thürklinkein der Hand, die wichtigste
und interessantesteMittheilung zu machen.

Hoffen wir, daß der Beifall des Publikums
dein Verfasser bald Gelegenheitbiete,diese kleinen

architektonischenFehler in einer zweiten Auflage
in der Weise zu verbessern, daß er hier den un -

n ü tze n Zierrath der Jahreszeiten beseitigt, dort

das prächtigeunverbrauchte Material zu wür-
dig em Schmuck des schönen Gebäudes ver-
wendet. Emerich du Mosis-;

Mir-retten

Wir erhalten über Halm’s Nachlaßfolgendes
beachtenswertheSchreiben:

Jm 6. Hefte des 3. Bandes Jhrer geschätzten
,,Monatshefte«bringen Sie ein Citat aus Hans
Hopfen’s neuestem Buche: »Sireitfragen und

Erinnerungen.« Jnfolge desselbennennen Sie

mit Recht die Mittheilung auffallend, »daß sich
in Halm’s Nachlaß noch Stücke vorfinden, die

von den Herausgebern seiner nachgelassenen
Schriften zurückgehaltenworden sind; so u. A.
ein Komödienfragment: Aristophanes in der

Unterwelt.« Hopfen geht sogar noch weiter, in-

dem er behauptet, daß die Herausgeber in ihren
Vorreden dieses Fragment ,,nicht einmal nam-

haft machen.«
Offenbar hat Hopfen diese Vorreden nament-

lich die zum l. Nachlaßbande(dem 9. der »Werke

Fr. Halm’s«) nur oberflächlichgelesen. Er würde

sonst pag. XI die den Herausgebern übergebenen
dramatischen »Fragmente, von denen die

meisten nicht über die zwei, drei Anfangs-
seenen des ersten Akts reichen,«chronologisch
aufgezählt gefunden und unter Nr. 6 ,,Theater
in der Unterwelt , Komödie aus d. J. 1854« er-

wähnt gesehen haben.
Außer dieser Flüchtigkeit hat aber wahr-

scheinlichauch noch entweder ein Gedächtniß-

irrthum oder ein allzutreues Schwören auf un-

verläßlicheMittheilungen diese leichtsinnig hin-

geworfene Beschuldigung veranlaßt, gegen

welchemit aller Entschiedenheitaufzutreten schon

Reue Monate-hefti-kiir Æichtkunstund Iritiln

jetzt für mich zur Pflicht wird; u. z. fowohl in

meinem Interesse, wie in dem meines fern von

Wien lebenden Mitherausgebers Professor
Einil Kuh.

Was wir Beide aus den Händen von Fr.
Halm’s Schwägerin als dessen literarischen
Nachlaß überkamen, haben wir in unferer ge-

meinschaftlichenVorrede mit größterGewissen-
haftigkeit Nummer für Nummer verzeichnet.
Ein Ariftophanes in der Unterwelt konnte nicht
angeführtwerden, weil sichkeiner vorfand; und

allem Anschein nach gibt Hopfen dem schon er-

wähnten109 Verse langen Fragment, das, in

der Weise von Plalen’s Romantischem Oedipus
gearbeitet, offenbar den Eingang zu einer gegen
die modernen Theaterdirektoren gerichteten sa-
tyrischenKomödie bildet, einen unrichtigen Titel.

Ueber seine weitere Anklage, daß wir dieses
oder jenes nicht gebracht haben, ist wohl hier

nicht der Ort zu reden. Doch können wir getrost
darauf verweisen, daß es auf dem Titelblatte

heißt: »Werke«,und nicht «SämmtlicheWerke«;
daß wir Rücksichtenauf die ausdrücklichen

Wünschedes Verlegers zu nehmen hatten; und

daß wir in Bezug auf die Mittheilung von Ge-

dichten, die nur biographisch-charakteristischen,
aber nicht zugleichbedeutenden ästhetischenWerth
zu haben schienen, mit jener Strenge verfahren
sind, die wir dem Andenken des Dichters
schuldig zu sein glaubten.

Was endlich die verlangte Biographie betrifft,
so scheintmir eine solche,wenn sieausführlich
und gerecht werden soll, nicht wohl möglich
vor Ablauf eines längerenZeitraumes als seit
Halm’s Tode verfloß. Uebrigens haben die

beiden Herausgeber bei Berweisung gewisser
Fragmente in die Biographie mit keinem Worte

versprochen, diese selber zu schreiben. Eine vor-

bereitende Skizze von meiner Hand jedoch soll
noch in diesem Jahre erscheinen, und ich hoffe
ihr dann die Herausgabe des Briefwechsels
zwischenHalm und seinem trefflichenLehrer Enk

folgen lassen zu können.

Wien im Oktober 1876. .

Dr. Faust Pachler.
Eustos der k. k. Hofbibliothek.

D- Zur Nachricht. Sendungen und Zuschriftenfür die Redaction der »Neuen Monatshefte«
sind an Herrn Dr. Dator Blumenlhah Berlin s. W., 32 Hallesches Ufer zu richten.
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Unter ber Devise:
ZUMHFreunpe,nicht, wenn Spötter Euch vertachent —

Etw tdert laclselndihren Spott und wißt:
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Was selber nicht verächtlich ist ! —
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Bei Ernst Julius Günther in Leipzig erschien soeben und ist in allen Buchhandlungen vorräthig:

Die Schweine
Ein Gedicht

von EsausYerrig
1 Band in elegantergänzstattunaYreis 2 Mark

Die S chweine sind ein humoristischesGedicht, in welchemsichdie ganze moderneWeltauffassung
spiegelt. Der «Di«chterführt uns zuerst auf ein vom Sturm gepacktesKulischiffund zeigt uns an einem

drastischenBeispiel den Kampf ums D as ein als Gesetzdes Lebens. Nur zwei Schweine werden von

dem untergehendenFahrzeuge gerettet und an ein einsam im Meere liegendes paradiesifchesEiland

verschlagen.Hier gedeihensie und mehren sich:in kleinem Rahmen entwickelt sichein Bild der Geschichte,
wie es die neuesteWissenschaftder Menschheit prophezeit. Die Kräfte der Natur werden aufgebraucht
und der Tod tritt an Stelle des Lebens.

Aus dieserpessimistischenStinununåbefreit uns der Dichter jedoch zum Schluß, indem er uns
die weltüberwmdende Macht des idealen edanken an einem Manne zeigt, der elend ist wie kein Andrer,
dem Letzten eines untergegangenen Volkes.

Das Gedicht,reich an Gedanken, an glänzendenNaturschilderungen und satyrischen Exeursen wird
den Leserebenso sehr unterhalten, wie in jeder Beziehung anregen.

Verlag von Heyder 85 Zimmer in Frankfurt a.s9)k.

GoethesJphigeuie
nach ihrem religiöI-sittlichen Gehalt

Zwei Vorträge
voll

Gustav Schlosser.
Preis 1 Mark.

Aeber GoethesYassO
von A. F. C. Vilniar.

Preis 1 Mark.

, «·Vilm·a·rentwickelt mit dem ihm eigenthümlichenFeinsinn die Entstehungdes Gedichtes, Tasso’s
Lebensgeschic,und knüpftdaran eine umsasscnde Besprechung des Ganges wie der Charaktere des edeln

WerkesilWer»Goethes herrlicheDichtung kennt, wird an der schöndurchdachten, schöndargestellten
Entwl ung sicherfreuen

Blätter s. liter. Unterhaltung.

Kalewipoeg
oder die Abenteuer des Kalewiden.

Eine estenischeSage

von C. Chr. Israel.
Preis l Mark.

.

»Das Büchleinverdient wegen seiner geschniaetvollenVortragsweise nnd des reichen poetischen
Inhalts der Sage dlc besteEmpsphlung·« Blätter f. liter. Unterhaltung.



Im Verlage von Ernst Julius Giiuther in Leipzig erschien und ist in allen Buchhand-;
langen vorräthjg:

GromweIL
Tragödie in fünf Aufziigen

Voll

Il. Wertheimer.
11 Bogen in splendidester Ausstattung Preis 2 Mark-

Die Geschichte hat wenige Charakter-e aufzuweisen, die unsere Aufmerksamkeit so zu fesseln

vermögen, als cromwell, der berühmte Protektor Englands. Der Verfasser stellt seinen Helden dar

als einen theils durch Ehrgeiz, theils durch die Macht äusserer Umstände zum Despoten gewordenen
Republikaner. Die reiche, wechselvelle Handlung zeichnet sich durch energischen Gang aus; die

sprache ist durchaus den verschiedenen Charakteren und Leidenschaften angemessen. Ohne Phrase,
ohne conventionelle Rhetorik ist der Dialog einzig und allein auf echt dramatische Wirkung angelegt.
Als besonderer Vorzug dieses Werkes sei noch hervorgehoben, die glänzende Rolle Cromwell’s, wie

die seiner Tochter Elsbeth, zwei Aufgaben, geeignet das Talent befähigter schauspieler nach allen

seiten hin zu zeigen-
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druck, reic verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle

Buchhandlungen zu beziehen.
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Jm Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien:
,, s s

Blatter im Winde.
Bon

Johannes Scheu-.
Ein Band 29 Bogen. Preis broschirt5 Mark, elegant gebunden 7 Mark-

Jm Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzigerschiennnd ist in allen Buchhandlungen
vorräthig:

Aus dem Lieben
Skizzen

Ada Christen
1 Bund in eleganterZusstnttung

Jn halt: Käthe’s Federhut. — Wie Gretel lügenlernte. — Rahel —

Jm Armenhause — Jrrlichter. — Zu spät-
Preis 3 Mark.

Ada Christen, die als kalsche D1chtetm so raschzu einein hervorragenden Ruf gelangt ist,
übergiebthier der Leserivelt einen Band von kurzen Erzählungen,die von so eigenartiger Natur sind,
daß sich nur Theodor Stormäi beste Novellen damit vergleichen lassen. Mit wenigen
Strichen ein sestes anschauliches Bild hinzustexlen,M sparsamenaber stimmungssatten Worten eine
giitersiindene Begebenheit eindrucksvoll zu erzahlen nnd jedes einzelne von diesen kleinen Bildern mit

einer intensiven Gemüthswärmezu belebten
—-

darin ist Ada Christen Meisterin, und diese Eigen-
schaften sind es, die ihrem energischennnd liebenswürdigenNaturell die vollste Theilnahme der Leserwelt

zuführenmüssen.
«
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